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1. Einführung: Feuer, Wasser, Ölspur

Ein Feuerwehrauto ist was Besonderes. Es ist genau so 
sehr ein Symbol, wie es ein technisches Gerät ist […]. 
Selbst Kinder, die noch zu klein sind, um sprechen zu 
können, drehen ihren Kopf auf die Seite und sabbern 
ein bisschen intensiver, wenn ein Feuerwehrauto vor-
beifährt.1 

Wenn ein Feuerwehrfahrzeug zugleich Symbol und tech-
nisches Gerät ist, dann sind Feuerwehrleute gleichzeitig 
mythologische Figuren und Alltagshelden. Einfach nur als 
normale Menschen gelten sie eigentlich nie, und das sind 
sie vielleicht auch nicht – oder jedenfalls nicht in dem Bil-
derbogen, den Populärkultur und Werbung in der Vergan-
genheit immer wieder von ihnen gezeichnet haben. Da sind 
Feuerwehrleute immer die Guten. Die, deren Bereitschaft 
zum Einsatz für andere legendär ist. Die Helden in der 
Not, von denen dieses Buch handelt. Zum Verständnis der 
gesellschaftlichen und kulturhistorischen Strukturen, die 
zur Ausprägung dieser Bilder geführt haben, ist es aller-
dings notwendig, die Symbolik von der technischen Ge-
rätschaft ein Stück weit zu trennen – soweit das bei  einem 
Thema wie Feuerwehr möglich ist, wo archetypische Be-
drohungssituation und Schutz- und Rettungspraxis so in-
einander verschränkt und mythisch aufgeladen sind. 

Der Begriff ›Feuer‹wehr verschärft dabei die Dramatik 
der Ausgangslage; verleitet er doch zu der Annahme, dass 
die Rettung von Mensch und Tier aus Feuersnot die Haupt-
aufgabe sei. Das war auch bis etwa zur Mitte des letzten 
Jahrhunderts noch so. In vielen Kinderbuch- Abbildungen 
ist es bis heute so zu sehen: Feuerwehrleute spritzen große 
Mengen Wasser von außen auf ein  brennendes Gebäude, 
aus dem sich Menschen in ein aufgespanntes Sprungtuch 
fallen lassen. Vieles von dem, was im Bild der Öffentlichkeit 
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zur Feuerwehr dazugehört, ist längst Folklore: Schnauz-
bärte, die früher einmal eine primitive Form des Atem-
schutzes gegen Rauchpartikel darstellten, sind heute unter 
Feuerwehrleuten selten geworden. Sprungtücher werden 
aus Sicherheitsgründen und wegen des Personalaufwands 
seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt. Dass eine Katze von 
einem Baum heruntergeholt werden muss, kommt tatsäch-
lich vor, allerdings wesentlich seltener, als zahllose Kin-
derbücher und neuerdings YouTube-Videos suggerieren. 
Bei den meisten Feuerwehren werden auch nur noch bei 
Großbränden, und falls keine Personen mehr im Gebäude 
sind, größere Wassermengen von außen gegen Brände ein-
gesetzt. Bei Wohnungs- und Zimmerbränden, und beson-
ders, wenn noch jemand vermisst wird, gehen Trupps mit 
modernen Atemschutzgeräten im Innenangriff gegen das 
Feuer und zur Menschenrettung vor. Feuerwehrleute sind 
außerdem längst nicht mehr nur Männer, und die berühm-
ten Rutschstangen sind zwar noch in Benutzung, aber die 
paramilitärische Ordnung des 19. und frühen 20. Jahrhun-
derts ist längst weitgehend zugunsten pragmatischer Zügig-
keit der Abläufe auf der Basis von intelligentem Training 
und teamorientierter Selbstverantwortlichkeit aufgegeben 
worden. Für Freiwillige war diese Ordnung ohnedies nie 
in derselben Form verbindlich gewesen.

Feuer spielen in der praktischen Feuerwehrarbeit eine 
seit Jahren zurückgehende Rolle. Verbesserter baulicher 
Brandschutz, Rauchwarnmelderpflicht und Brandschutz-
aufklärung haben in den letzten dreißig Jahren für deutlich 
zurückgehende Zahlen bei den Schadensfeuern gesorgt. 
60�% aller Einsätze der Freiwilligen wie der Berufsfeuer-
wehren in den USA sind dagegen sogenannte technische 
Hilfeleistungen, und da, wo die Feuerwehr auch Rettungs-
dienst fährt, sind 70-80�% aller Notrufe medizinische Fälle. 
Die infolge des Klimawandels steigende Anzahl von Stür-
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men und Starkregenfällen sorgt für eine Zunahme von 
Wassernot und Windwurfschäden; hinzu kommen Unfälle, 
Austritte von Schadstoffen, Türöffnungen und Transporte 
hilfloser Personen. 

Während die Einsatzlagen logischerweise hohe Ähnlich-
keit aufweisen, weichen sowohl die Einsatztaktiken wie die 
Bildwelten des feuerwehrbezogenen Heldendiskurses in 
verschiedenen Ländern zum Teil deutlich voneinander ab. 
Dass demjenigen, der sich für andere einsetzt und in Gefahr 
begibt, moralische Stärke und ein guter Charakter unter-
stellt werden, ist keine natürliche Schlussfolgerung. Wo 
Feuerwehren aus der Mitte der bürgerlichen Gesellschaft 
als Gemeinschaften von Freiwilligen entstanden sind – wie 
in Deutschland und den USA – fußt die Heroisierung der 
Feuerwehrleute zum einen auf der Ausnahmesituation, in 
der sie bei Einsätzen handeln, und zum anderen darauf, 
dass schon ihre Einsatzbereitschaft als positives Beispiel 
und moralisch vorbildlich gilt. Auf dieser Basis genießen 
Feuerwehrangehörige in der Regel hohes Ansehen. Wo 
ihre gefährliche Arbeit von schlecht bezahlten, ausgerüste-
ten und ausgebildeten Angestellten gemacht wird, und wo 
die Brandschützer möglichst auch noch Teil des Militär-
apparates oder der Polizei sind, stehen Kinder nicht am 
Straßenrand und winken, wenn die Feuerwehr vorbeifährt. 
Sie sind nicht damit aufgewachsen, dass die Feuerwehrleute 
aus der Mitte ihrer eigenen Kultur kommen. Die War Years 
in der New Yorker Bronx und anderen von Minderheiten 
bewohnten Stadtvierteln in den USA in den siebziger Jah-
ren zeigten ein ähnliches Bild: Anrückende Rettungskräfte 
wurden als Teil des Systems angesehen, von dem sich die 
Bewohner abgeschrieben fühlten. Feuerwehrmänner – zu 
dieser Zeit waren es noch ausschließlich Männer – wurden 
angegriffen, während sie versuchten, Menschen zu helfen. 
Nie war der Widerspruch zwischen dem populärkultu-
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rellen Heldenbild und dem von den Firefighters erlebten 
Alltag größer.

Dieses Buch soll eine Kulturgeschichte der Heldenbilder 
der amerikanischen Feuerwehren vom Beginn des freiwil-
ligen Feuerwehrwesens bis zur Gegenwart liefern. Spekta-
kuläre Feuer, Fluten, Erdbeben und Unfälle2 sind deshalb 
weniger von Interesse als kulturelle Entwicklungslinien: 
die Anfänge einer Wechselseitigkeit der Hilfeleistung in 
der Bürgergesellschaft des 18. Jahrhunderts, die Krise der 
Freiwilligen und die Professionalisierung des Heroismus 
im 19. Jahrhundert, seine Dramatisierung in der Populär-
kultur in Theaterstücken, Filmen und Fernsehserien, die 
Wirkungen des Vietnamkonflikts sowie der Heldenkult 
nach dem 11.  September 2001. Am Schluss steht ein dem 
Selbstverständnis von Feuerwehrleuten angepasst teilweise 
entheroisiertes Konzept der durch Feuerwehren gewähr-
leisteten öffentlichen Sicherheit als republikanisches Pro-
gramm zur gesellschaftlichen Selbstwirksamkeit. 

Die weitgehend ungebrochene Heroisierung von Feuer-
wehrleuten in den USA stellt einen Sonderfall im Umgang 
der Produktions- wie der Rezeptionsseite populärkulturel-
ler Texte und Erzeugnisse mit uniformierten Rettungskräf-
ten dar. Selbst die Krise der Heldenbilder in der Post-xy-
Gesellschaft hat ihnen nicht viel anhaben können. Wenn 
vor allem in Intellektuellenkreisen von ›Postheroismus‹ die 
Rede ist, sind in der Regel militärische Aktionen und allge-
mein gewalttätige Formen des Heldentums angesprochen. 
Die Anwendung brachialer Gewalt zur Schaffung von Zu-
gängen zu gefährdeten oder eingeschlossenen Menschen 
oder Tieren wird Feuerwehrleuten dagegen nachgesehen, 
und altruistisches Verhalten bis zum Einsatz des eigenen 
Lebens ist ohnehin scheinbar eine andere, nicht unter die 
gleiche Semantik fassbare Kategorie. Diese Art des Helden-
tums ist zum einen eine menschliche Konstante, die zwar 
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der Behauptung, jeder sei sich selbst der Nächste, wider-
spricht; gleichwohl ist sie für das Überleben freiheitlicher 
Gesellschaften eine Notwendigkeit.

Man kann mit Ronald Asch und Michael Butter an die-
ser Stelle konstatieren, dass heroische Figuren dann und 
dort konstruiert werden, wo ihre jeweilige Gesellschaft sie 
braucht. Heldengeschichten existieren zudem nicht ohne 
ein Publikum, wie Asch und Butter ebenfalls feststellen.3 
Für die amerikanischen Feuerwehrleute ist in dieser Hin-
sicht ein Ende ihrer heroischen Funktion nicht abzusehen. 
Sie ist über Jahrhunderte aufgebaut und gesellschaftlich 
eingewurzelt worden.

So weit die Außenwahrnehmung. Nun sind kritische 
Analysen kultureller Felder aus der Außenperspektive pro-
blematisch. Aber auch die Innenperspektive hat Tücken, 
wie der Kulturwissenschaftler und Narratologe Albrecht 
Koschorke festgestellt hat.4 Kulturen bleiben für sich selbst 
undeutlich. Ihre Selbstkonstruktionen sind bewusst oder 
unbewusst mythologisierte Erzählungen. Dabei folgt die 
kommunikative Funktion des Erzählens nicht notwendig 
einer eindeutigen Richtung. Sie deckt deshalb die gesamte 
Bandbreite der Möglichkeiten ab: von komisch bis tragisch, 
von der Lobeshymne bis zur Selbstkritik, von der in-
telligenten Analyse bis zur stumpfsinnigen Wiederholung 
und von objektivierbaren Fakten bis zum fake. Das jewei-
lige Publikum, und möglicherweise sogar die jeweiligen 
Erzähler selbst, können diese Varianten nicht mit letzter 
 Sicherheit auseinanderhalten. Die Selbst-Erzählung, soweit 
Koschorke, ist ein Dispositiv nur mittlerer Stabilität. Sie 
konfiguriert ihre Kernelemente, entscheidet aber nicht über 
unmittelbare Form, Typ, oder die Beziehung zu hegemo-
nialen Positionen.

Im Prozess der Erzählung dessen, was Feuerwehrleute 
(und ihr Publikum) für wichtig halten, dominieren vor 
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diesem Hintergrund zwei Traditionslinien. Eine davon 
ist technisch geprägt und verfolgt minutiös die Entwick-
lung der Feuerwehrgeräte, der Fahrzeuge und der Brand-
abwehrstrategien. Die andere reiht (Brand-)Katastrophen 
und die in ihrem Schlagschatten verübten Heldentaten 
aneinander. Dabei wechseln diese favorisierten Produkt-
linien im Unter suchungszeitraum noch von den Print- zu 
den Bildmedien. Kulturwissenschaftlich übergreifend sind 
diese Produktlinien beide noch nicht aufgearbeitet worden. 
Mit den Studien von Stephen J. Pyne, Margaret Hindle 
 Hazen und Robert M. Hazen, Amy Greenberg sowie 
Bruce  Hensler5 zu einzelnen Aspekten und zu Perioden 
der Feuer wehrgeschichte gibt es allerdings einige Arbeiten 
mit kulturwissenschaftlichen Schwerpunkten.

Einige amerikanische Eigenheiten, die aus Sicht deut-
scher Leser durchaus erklärungsbedürftig sein könnten, 
werden von keinem dieser Bücher angesprochen, da sie 
vermutlich als quasi natürlich wahrgenommen werden. So 
setzen sich zum Beispiel im amerikanischen kulturellen 
Feld emblematische Strukturen und Bilderfolgen durch, 
die es in anderen Ländern so nicht gibt, und die als eigene 
Akteure im kulturellen Produktionsprozess bis heute nach-
wirken. Da wäre etwa der charakteristische Helm mit dem 
lang gezogenen Nackenschutz und dem Einheitsabzeichen 
auf dem Lederschild an der Front. Da ist die schwere Ein-
satzaxt, die oft zusammen mit dem Helm abgebildet wird 
und bereits das Identifikationsmuster ›Feuerwehr‹ auslöst. 
Da ist die lange Einsatzjacke, die über Generationen hin-
weg von Leder über verstärkte Leinwand bis zu modernen 
Kunstfasern den traditionellen Klaspenverschluss behalten 
hat. Da sind die Rutschstangen aus den Aufenthaltsräumen 
in den Obergeschossen der Berufsfeuerwehrhäuser in den 
Innenstädten und die mehrheitlich immer noch rote Farbe 
der Fahrzeuge. Da ist die dem Militär nachempfundene ein-
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satztaktische Einteilung in Companies, deren drei Schich-
ten von drei bis sechs Leuten von einem Lieutenant bzw. 
dem Kompaniechef, einem Captain, geführt werden, und 
die nach ihren Funktionen getrennt Engine, Ladder bzw. 
Truck, und Rescue bzw. Squad genannt werden.

Die Terminologie verweist ihrerseits auf den relativ her-
metischen Charakter dieser ›Bruderschaft der Gefahr‹, wie 
der Soziologie-Professor und Freiwillige Feuerwehrmann 
Charles Simpson das nennt,6 insofern ein Alltagsbegriff 
wie Engine, der zumindest im heutigen Sprachgebrauch 
nur noch einen Motor bezeichnet, als Teil für das Ganze 
ein Fahrzeug bezeichnet, dessen Besatzung die Löschar-
beiten übernimmt – zentraler Inhalt dieses Fahrzeugs, auf 
den es für die Leistung ankommt, ist die Motorpumpe, die 
engine. Die Besatzung der Ladder oder des Truck, womit 
ein (Dreh-)Leiterfahrzeug bezeichnet wird, übernimmt 
die Aufgaben von Öffnung, Belüftung und, vordringlich, 
Menschenrettung. Speziellere Feuer wehraufgaben wie Hö-
hen- oder Tiefenrettung,  Sägen, Schneiden, Heben und 
Trennen, fallen in das Aufgabenspektrum der Technischen 
Hilfeleistungseinheiten Rescue Company oder Squad,7 die 
auch bei Gefahrgut unfällen zum Einsatz kommen, sofern 
keine eigene Hazmat-Einheit (für: Gefahrstoffe, englisch: 
hazardous materials) vorhanden ist. Zu einem mehrere 
Einheiten – wenigstens eine Truck und eine Engine Com-
pany – zusammenfassenden Battalion gehört oft auch ein 
Rettungswagen, die mit Feuer wehr-Rettungssanitätern be-
setzte Ambulance. Sie alle treffen sich im Apparatus Deck, 
der Fahrzeughalle des Feuerwehrhauses.

Die verschiedenen Einheitstypen erfüllen ihre spezi-
fischen Aufgaben nicht nur auf der Ebene ihres Aufga-
benspektrums, sondern auch im Rahmen des kulturellen 
Systems, das ihnen die dafür notwendige Heldenrolle 
 zugeschrieben hat. Die Katze-vom-Baum ist dabei die 
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Kleintier-Variante der eigentlich mit dieser Verniedlichungs-
form angespielten Rettungsoperation, bei der Feuerwehr-
leute in einem heroischen Akt hilflose Personen aus bren-
nenden Häusern holen. In der Ikonographie sind das im 18. 
und 19. Jahrhundert auch noch Frauen und alte Menschen. 
Seit ca. 1900 dominiert in der bildlichen Darstellung spezi-
ell in den USA die Rettung von Babies und Kleinkindern.8

Was in der Ikonographie  – und in den Einheiten  – 
ebenfalls bis heute dominiert, sind weiße Männer. Andere 
ethnische Gruppen und Frauen sind nach wie vor unter-
repräsentiert, obwohl traditionell gerade in den urbanen 
Zentren der USA viele Berufsfeuerwehrleute einen Migra-
tionshintergrund haben: Allerdings bevölkern die Nach-
fahren irischer, italienischer und deutscher Einwanderer 
in vielen Fällen in familiengenealogischer Sequenz seit vier 
und mehr Generationen dieselben Feuerwehrhäuser, was 
wesentlich an der Zugänglichkeit dieser Jobs in der Profes-
sionalisierungsphase im 19. Jahrhundert gelegen hat (siehe 
Kap.�3). Angehörige von ethnischen Minderheiten und 
Einwanderergruppen der letzten Jahrzehnte sind dagegen 
prozentual nur schwach vertreten: Afrikamerikaner waren 
lange Objekte rassistischer Witze; ihre Einstellung verlief 
etwa parallel zur Integration in die US-Armee, und mit 
ähnlichen Schwierigkeiten.9

Auch Frauen sind eindeutig unterrepräsentiert. Wäh-
rend bei den Waldbrand-Feuerwehren, die in den USA eine 
eigene Kategorie darstellen und deshalb hier nur am Rand 
vorkommen, bis zu zehn Prozent der Einsatzkräfte Frauen 
sind, kommen die Berufsfeuerwehren nur auf etwa fünf 
Prozent, trotz der Anstrengungen seit den achtziger Jah-
ren, den Anteil an Frauen zu erhöhen. Vielerorts mussten 
sich Frauen, obwohl die offizielle Politik ihre Einstellung 
bereits zu fördern vorgab, ihre Positionen gegen mehr 
oder weniger offenen Widerstand erkämpfen  – eine der 
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berühmtesten ist die New Yorkerin Brenda Berkman, die 
sich gegen die Diskriminierung zur Wehr setzte und es 
mit Durchsetzungsfähigkeit und Qualität bis zum Captain 
brachte.10 Und auch wenn Spitzenreiter wie San Francisco 
mittlerweile einen Anteil von ca. 16�% Frauen aufweisen, 
zeigt ein Erfahrungsbericht wie der von Caroline Paul,11 
dass selbst dort Belästigung und Ausgrenzung durch die 
Kameraden mit bedrückender Frequenz vorkamen. Nach-
richten über Übergriffe und Mobbing aus der Gegenwart 
zeigen, dass es immer noch zu viele Männer gibt, die 
nicht begriffen haben, dass der Dienst in der Feuerwehr 
– einschließlich der Freiwilligen – keine ihnen zustehende 
Domäne ist. Die Verteidigung eines vermeintlich ange-
stammten heroischen Status untergräbt diesen praktisch 
und führt zu kritischen Bewertungen gerade seitens jener 
Teile der Öffentlichkeit, auf deren Zustimmung besonders 
die Freiwilligen Feuerwehren als Ausdruck bürgerschaft-
lichen Engagements angewiesen sind.

Die nach wie vor bestehende relative Homogenität lässt 
es erscheinen, als dominiere in Feuerwehren ein ländlich-
kleinstädtisch geprägter, männlicher, technik-affiner und 
latent anti-intellektueller Habitus im Sinne des franzö-
sischen Soziologen Pierre Bourdieu, und zwar sowohl 
bei den Waldbrandverbänden (für die das der Ethnologe 
Matthew Desmond behauptet hat)12 als auch bei den ›Nor-
malen‹. Darin liegt ein Missverständnis, insofern keine die-
ser Komponenten absolut gesetzt werden kann. Frauen, 
Menschen mit höherem Bildungsabschluss und Einwan-
derer – also alle Gruppen, die in den Feuerwehren unter-
repräsentiert sind – sind in dem Maß integrationsfähig, in 
dem sie sich dem anschließen, was als ›Feuerwehr-Habitus‹ 
zu beschreiben wäre. Dazu gehört in der Tat eine gewisse 
Nähe zu Technik und Handwerk, dazu gehört vielleicht 
sogar, wenn auch oberflächlich, ›maskulines‹ Verhalten. 
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Dazu gehört zumindest für die riskanteren Aufgaben im 
Innenangriff auf ein Feuer, bei Einsätzen unter Atem-
schutz und beim Hantieren mit schwerem Gerät in der 
technischen Hilfeleistung ein gewisses Maß an physischer 
Kraft und Durchhaltefähigkeit. Dazu gehört aber vor allem 
die Bereitschaft, sich in dieser ›Bruderschaft der Gefahr‹  
einzusetzen, die entsprechenden Lehrgänge mitzumachen, 
eigene Interessen hintan zu stellen, und sich aus Überzeu-
gung für den Dienst an der Allgemeinheit zu verpflichten. 
Diese Bedingungen bevorteilen natürlich den Typus, den 
Desmond beschrieben hat. Sie machen ihn aber nicht zur 
Exklusivfigur.

Die graduell zunehmende Zahl von Frauen und Ange-
hörigen von ethnischen Minderheiten und Zuwanderer-
gruppen in allen Feuerwehren verweist auf einen, wenn 
auch langsamen, strukturellen Wandel.13 Die Langsamkeit 
betrifft in vielen Fällen nicht nur die sozialen Struktu-
ren, sondern auch Teilbereiche der technischen Innova-
tion – Technikaffinität schließt nicht zwingend Offenheit 
gegenüber dem Einsatz von Computern und anderen nur 
mittelbar feuerwehr-technischen Gerätschaften ein; ihre 
Beschränkung auf Gerätschaften, die im Einsatz verwend-
bar und dem heroischen Status nicht abträglich sind, ist 
augenfällig. Trotzdem gab es anfangs sogar Widerstände 
gegen die Verwendung von außenluftunabhängigen Atem-
geräten im Innenangriff – wer auch unter den Kameraden 
besonderen Status genießen wollte, musste Rauch aushalten 
können14 –, eine Einstellung, die nicht erst mit der expo-
nentiellen Zunahme der Kunststoffanteile in der Brandlast 
seit den sechziger Jahren des 20.  Jahrhunderts lebensge-
fährlich ist.

Darüber, ob Feuerwehrleute wegen ihrer praktischen 
Bereitschaft zum Dienst an der Allgemeinheit bereits Hel-
denstatus verdienen, lässt sich streiten. Es gibt Zweige der 
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Soziopsychologie, die Uneigennützigkeit generell in Ab-
rede stellen, insofern schon Respekt und Achtung durch 
andere für manche angeblich genug Motivation generieren, 
um sogar Heldentaten zu vollbringen.15 Dass die meisten 
Feuerwehrleute die an sie herangetragene Idee der Helden-
haftigkeit unter Verweis darauf zurückweisen, sie hätten 
nur das getan, wofür sie nun einmal da seien, ist ein Teil 
des Feuerwehr-Habitus.

Ein Feuerwehreinsatz ist eine abgestimmte, eingeübte 
kollektive Aktion, vom Ausrücken mit den Fahrzeugen bis 
zur gegenseitigen Erzählung über das gerade Erlebte nach 
der Rückkehr, mit der die Erlebnisse in einem gemeinsa-
men Narrativ zusammengebracht werden. Die traditionelle 
Heldenerzählung favorisiert dagegen die Einzeltat. Sie er-
hebt die Heldenfigur mit Namen und unter Herausstellung 
der über das Normale hinausgehenden Anteile ihrer Taten 
über die anderen Beteiligten, betont das Transgressive, oft 
gegen Regeln Verstoßende. Das betrifft auch die Medien-
berichterstattung über Brand- und Rettungseinsätze  – je 
spektakulärer, desto eher erscheint die Tat mit dem Namen 
des dadurch in den Heldenstand Gelobten. Dies erst recht, 
wenn der Held in Verübung seiner Heldentat ums Leben 
gekommen sein sollte.

Bilder und Stiche, Gedichte und Liedtexte über hero-
ische Löschaktionen gehen auch in Nordamerika zurück 
bis ins 17. und 18. Jahrhundert. Im ausgehenden 19. Jahr-
hundert waren dann Melodramen mit Feuerwehr-Szenen 
beliebte Bühnenstücke – jedenfalls, bis der Brand im Iro-
quois-Theater während einer Matinée im Dezember 1903 
über sechshundert Menschen, vor allem Frauen und Kin-
der, das Leben kostete. Danach waren es eher Filme, be-
ginnend mit Life of an American Firefighter von 1907 und 
bis zu den Serien der Gegenwart. Anders als in den von 
Polizei- und anderer Gewalt überfüllten Polizeiserien ist 
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dabei in den Feuerwehr-Mehrteilern ironischerweise relativ 
wenig Material enthalten, das konkret mit Brandbekämp-
fung zu tun hat. Meistens sind andere Handlungsstränge 
damit verwoben, was im Sinne von Plot-Varianz auch sinn-
voll ist: Man kann nur eine begrenzte Anzahl von Babies 
aus brennenden Häusern retten, bevor beim Publikum ein 
gewisser Gewöhnungseffekt eintritt. Die Besonderheiten 
von Brandeinsätzen sind wiederum bühnen- wie filmtrick-
technisch aufwändig, und, wie man bis zur Gegenwart 
etwa an den Bränden in der Chicago Fire-Serie  sehen kann, 
in tatsächlich wirklichkeitsgetreuer Form weder qualitativ 
gut noch einfach replizierbar. Hauptproblem ist die vom 
Publikum verlangte Sichtbarkeit der Helden, und das auch 
in Szenen, die im Inneren eines Brandgeschehens spie-
len. Die Hauptfiguren sollen  – das ist eines der Gesetze 
des Films  – erkennbar bleiben. Das ist bei der massiven 
Rauchentwicklung, mit der heutzutage bei einem Brand 
angesichts der hohen Plastikanteile der Einrichtungen zu 
rechnen ist, nicht wirklichkeitsnah zu machen. Feuer sind 
schwarz. Auf einen Brandherd vorgehende Feuerwehrleute 
sehen oft die sprichwörtliche Hand vor Augen nicht.

Wenn das Publikum nun seine Helden nicht sehen kann, 
und diese sich und ihre Teamkollegen nicht einmal gegen-
seitig, dann wird in der Unsichtbarkeit auch der Heldensta-
tus für den Moment suspendiert. Mit Unsichtbarkeit aber 
sind Zuschauer nicht zu halten. Die feinen Unterschiede 
zwischen dieser und jener Art von Feuer sind darüber 
hinaus für Laien auch ohne Unsichtbarkeit schon schlecht 
vermittelbar. Es entsteht also bei zu häufiger Wiederholung 
ähnlicher Szenarios das, was im Fernsehen quotentödlich 
wirkt und in der Realität der Feuerwehrleute in Echtzeit 
nicht vorkommt: Langeweile. Deshalb gehen TV-Feuer-
wehrleute bis heute bei klarer Sicht und manchmal auch 
noch ohne Maske in offenkundig entweder gut kontrol-
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lierte Gasflammen oder in Szenen, die gegen eine Hinter-
grundmatte gedreht wurden. In beiden Fällen ist die Künst-
lichkeit der Situation entweder kenntlich und wirkt für das 
Publikum deshalb nicht oder sie ist es nicht, was dann in 
der erlebten Realität zu Fehlverhalten der Betroffenen im 
Brandfall führen kann, wenn sie wie die Heldenfiguren 
des Feuerwehrfilms ohne Schutzkleidung und ohne Maske 
durch Rauch und Feuer zu laufen versuchen.16 Solche 
Filme kosten Menschenleben.

Das Spezifische eines Schadenfeuers bleibt für Film und 
Fernsehen unsichtbar. Dafür bedienen die Serien und Kino-
filme exzessiv den Mythos vom heroischen Tod des Feuer-
wehrmanns. Gedichte und Liedtexte feierten von Anfang 
an gefahrvolle Heldentaten und damit auch Heldentode, 
wie etwa bei Walt Whitman, der sich in der Heroes-Sektion 
seines Langgedichts Song of Myself (1855) mit einem »zer-
quetschten Feuerwehrmann mit gebrochenem Brustbein« 
identifiziert.17

Die Betonung latent lauernder Todesgefahr kam anfangs 
wohl von den Feuerwehren selbst, die sich dadurch Res-
pekt zu verschaffen suchten. Sie wurde vom Kulturbetrieb 
bereitwillig aufgenommen und als Folge der Stereotypi-
sierung der Heldenbilder im 19. und 20. Jahrhundert dann 
wieder von den nachwachsenden Generationen von Feuer-
wehrleuten selbst geglaubt und weitergegeben. Das betraf 
sogar den obersten New Yorker Feuerwehrchef  Edward 
F. Croker, der in einer viel zitierten Totenrede 1908 eine 
hochproblematische Auffassung von heroischem Mut aus-
drückte: 

Feuerwehrleute werden sterben. Sie wissen das, je-
der von ihnen […]. Feuerwehrmann zu sein, ist ein 
 gefährlicher Job: es ist offensichtlich gefährlich, gegen 
ein brennendes Gebäude anzugehen. Die Risiken sind 
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klar […]. Es lässt sich folgern, dass, wenn ein Mann ein 
Feuerwehrmann wird, er damit seine tapfere Tat bereits 
vollbracht hat.18

Damit setzte sich Croker über eine der Grundregeln des 
Heroischen hinweg: Dass der Anerkennung als Held eine 
tatsächliche heroische Tat vorausgegangen sein sollte. Dies 
sozusagen vor die Klammer zu ziehen, sollte sich als pro-
blematisch erweisen, weil damit zum einen eine wechsel-
seitige Erwartungshaltung zwischen den Feuerwehrleuten 
und der von ihnen geschützten Gemeinde geschaffen wird, 
zum anderen, weil jegliche Steigerungsform problematisch 
werden kann. Weder konnten und können Feuerwehr-
leute immer für Mut und Moralität garantieren noch sind 
 Respekt und Heldenverehrung selbstverständlich. Über-
steigerte Fremd-, erst recht Selbsterwartung bringt den 
Einsatz schnell an die Grenze zum Lebensgefährlichen – 
oder darüber hinaus. 

Das Zeitalter der Aufklärung hatte eigentlich weltliche 
Retter mit natürlicher solidarischer Kompetenz an die Stelle 
der Ergebenheit in die Fügungen angeblich gottgewollten 
Schicksals gesetzt. Dass Führungskräfte wie Croker, aber 
auch Dichter und Filmemacher Feuerwehrleute wieder als 
quasi-religiöse Erlöser durch Tod mythisierten, schuf eine 
im Wortsinne tödliche Mischung. In der Konsequenz kos-
tet der Heldenmythos der todesmutigen Feuerwehrleute 
die US-Gesellschaft jedes Jahr im Schnitt über einhundert 
Tote, dazu viele Verletzte – alle anderen westlichen Indus-
trienationen haben nur einen Bruchteil dieser Ausfälle. Der 
stellvertretende Chief von Shreveport, Louisiana, machte 
seiner Verzweiflung über dieses Phänomen 2007 in einem 
Artikel Luft, in dem er seinen Kameraden eine psychi-
sche Störung, ein ›Sterbepflicht-Syndrom‹ (Duty to Die 
Syndrome)19 unterstellte. 
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Es gehört zu den kritischen Faktoren im System, dass 
die Lösung für diese scheinbare Störung beharrlich erst in 
mehr Training und Technikeinsatz und in zweiter  Linie 
bestenfalls noch in Psychologisierungen gesucht wird, 
wenn es sich eigentlich um einen Teil der historisch-kul-
turellen Habituierung der Feuerwehr handelt, der über 
Generationen im Zusammenspiel von prinzipieller Opfer-
bereitschaft und medial vorgespieltem Opfer eine negative 
Entwicklung genommen hat. In Filmen und TV-Serien 
kommen noch viel mehr Feuerwehrleute um als in der 
Wirklichkeit. So entsteht ein kurios verzerrtes Bild, dessen 
Rahmen von Medienprodukten bestimmt wird. Ein Effekt 
ist, dass Feuerwehrleute nahezu unangefochtenen Helden-
status genießen. Sie werden für noch wesentlich gefähr-
deter gehalten, als sie es ohnedies schon sind. Sie werden 
nach wie vor einseitig mit Feuerbekämpfung identifiziert, 
obwohl sie deutlich öfter Ölspuren abstreuen und Keller 
auspumpen. Vielen Menschen speziell in Vorstadtamerika 
ist nicht einmal klar, dass ›ihre‹ Feuerwehrleute Freiwillige 
oder vielleicht eine ›gemischte‹ Wache mit ein paar Be-
zahlkräften über Tag sind – nachts und am Wochenende 
kommen die Freiwilligen. Und es machen sich auch nicht 
viele Gedanken darüber, was für eine soziale Rolle die Frei-
willigen in der Gesellschaft eigentlich einmal gespielt haben 
und noch spielen könnten. 
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2. Die Wurzeln der Freiwilligkeit in den  
 Bürgergesellschaften des 18. Jahrhunderts

Eigentlich sind die Triebkräfte hinter der Entwicklung des 
modernen Feuerwehrwesens dieselben positiven Energien, 
die seit dem späten 18. sowie im 19. und 20.  Jahrhundert 
in demokratische Wahlen und republikanische Verfassun-
gen einmünden: Der Glaube an die Verantwortlichkeit 
von Individuen für sich selbst und für die Gemeinschaft, 
in der sie leben, und die Bereitschaft, sich nach Kräften 
und  Fähigkeiten für diese Gemeinschaft einzusetzen. Mit 
der graduellen Abkehr von der mittelalterlichen Vorse-
hungs- und Fremdbestimmungsideologie werden Brände 
nicht mehr vordringlich als Prüfungen oder, wahlweise, 
Strafen Gottes interpretiert, sondern Teil weltlicher 
Risiko kultur. Damit steigt die Einsicht in die Beeinfluss-
barkeit des Verhaltens der Menschen vor Ort; damit steigt 
gleichzeitig das Vertrauen in erlernbare Risikokompe-
tenz. Das wirkt sich in den tendenziell stärker säkulari-
sierten Städten früher und intensiver aus als in ländlichen  
Gebieten.

Die sich seit dem Spätmittelalter sprunghaft auswei-
tende Urbanität resultiert in zwei korrespondierende Be-
wegungen: eine hin zu mehr bautechnischem Brandschutz, 
und eine zweite zu mehr Professionsorientierung in der 
Brandbekämpfung. Die meisten Städte hatten auch schon 
im Spätmittelalter Feuerschutzordnungen, die festlegten, 
wie Öfen gebaut und wie oft Kamine gereinigt werden 
mussten. Sie verpflichteten die Haushalte, Feuerlösch eimer 
vorzuhalten, während Haken, Leitern und später die ers-
ten trag- und fahrbaren Feuerspritzen sowie die zu ihrer 
Benutzung ausgebildeten und verpflichteten Stadtknechte 
vom Magistrat bezahlt wurden. Andere Städte überließen 
die Brandbekämpfung im Rahmen der Zunftordnungen or-
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ganisierten Gruppen. Nachtwächter waren weniger Sicher-
heitstruppe als mobile Brandmelder. Wer sich dem Einsatz 
in der Eimerkette von Fluss, Löschteich oder Zisterne zum 
Feuer entzog, konnte bestraft werden. Das hielt eine Menge 
Leute nicht davon ab, auch damals schon nur als Gaffer 
den Löschmannschaften im Weg zu stehen. Im Schutz der 
Aufregung eines Feuers kam es oft auch zu Diebstählen 
und Plünderungen.

Weder die Feuerordnungen noch die schlecht bezahl-
ten Gefahrenpositionen konnten in Europa Stadtbrände 
mit riesigen Schäden verhindern. Der technologische Fort-
schritt bei der Brandbekämpfung ab ca. 1700 mit den ers-
ten brauchbaren Handdruckspritzen und dazu passenden 
Schläuchen überstieg dann die unorganisierte Selbsthilfe-
fähigkeit. Um mit diesen Gerätschaften arbeiten zu kön-
nen, brauchte es nicht nur Kraft und Ausdauer, sondern 
aufeinander abgestimmte Übung  – Handdruckspritzen 
müssen im Gleichklang einer ganzen Reihe von Menschen 
bedient werden, und das Vorgehen gegen ein Feuer expo-
niert die Schlauchmannschaft, die sich dabei aufeinander 
verlassen können muss. 

Die nordamerikanischen Städte – soweit man sie im 17. 
und frühen 18. Jahrhundert als solche bezeichnen kann – 
hatten mehr oder weniger erfolgreich mit Brandbekämp-
fungsmitteln und -methoden nach europäischem Muster 
gearbeitet. Die relative soziale Homogenität der ameri-
kanischen Bürgergesellschaft beförderte die Möglichkeit 
von Organisationsformen horizontaler Solidarität. Die 
ersten Freiwilligen Feuerwehren in den britischen Kolo-
nien in Nordamerika entstanden ab 1717 (mit Boston als 
Vorreiter)20 als Zusammenschlüsse von Bürgern zunächst 
auf der Basis gegenseitiger Hilfe zum Schutz von Gebäu-
den und Sachwerten. Mitglieder beschafften aus eigenen 
Mitteln nicht nur Handdruckspritzen und übernahmen die 
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schon bekannten Löscheimer, Leitern und Einreißhaken. 
Sie stellten auch große Leinensäcke zum Transport geret-
teter Habe – und bewachten sowohl die Häuser als auch 
die geretteten Güter. 

Die Ausweitung des solidarischen Prinzips der gegen-
seitigen Hilfe auf die gesamte Gemeinschaft erfolgte fast 
gleichzeitig um die Mitte des Jahrhunderts. Es ist dieser 
Schritt von der gegenseitigen Selbsthilfe zum die ganze 
Gemeinschaft einbeziehenden Syndikalismus, der revolu-
tionär ist. Der Schritt von der Zwangsverpflichtung zur 
selbstorganisierten Freiwilligen Feuerwehr legt die Sicher-
heit der Gemeinschaft in die Hände einiger, die sich ihren 
Einsatz weder bezahlen lassen noch ihre Leistungen ge-
gen andere aufrechnen können. Was eine republikanische 
Gemeinschaft zusammenführt und -hält, ist der relative 
Einsatz aller. Nach Kräften und Möglichkeiten fallen die 
Beiträge unterschiedlich aus. Auf derselben Basis operie-
ren sozialwirtschaftliche Steuersysteme. Die Solidarität 
der Ungleichheit auf gemeinsamer Interessenbasis schafft 
allerdings für die besonders ausgebildeten Feuerwehrleute 
gegenüber anderen Formen der gemeinschaftlichen Selbst-
hilfe eine Sichtbarkeit, die sie für besondere Beachtung 
und wegen ihrer Gefährdung für Respekt ausweist. Im 18. 
und in Teilen des 19. Jahrhunderts entand daraus zunächst 
aber noch keine Distanz zum Rest der Bevölkerung. Die 
technische Situation machte vielerorts nach wie vor alle 
zu einem Teil des brandbekämpfenden Kollektivs, über 
die Spezialisten hinaus: Dort, wo sich kein Gewässer in 
der Nähe befand, war auch die trainierte Pumpmannschaft 
immer noch auf Zuarbeit durch andere Mitglieder der Ge-
sellschaft angewiesen. In der Eimerkette – die ja eigentlich 
zwei Ketten sind, eine mit gefüllten Eimern zur Pumpe hin, 
und mit leeren Eimern zurück – reihten sich auch Frauen 
und Kinder ein.21
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Es gehörte in der frühen amerikanischen Republik an-
scheinend zum System der Tugenden eines freien Bürgers, 
seinen Einsatz für die Gemeinschaft durch aktive Mitglied-
schaft in einer der zahlreichen und relativ unkoordiniert in 
den Städten, später auch auf dem Land gegründeten Feuer-
wehren zu dokumentieren. Wer in seiner Gemeinschaft 
etwas gelten wollte, schloss sich einer Feuerwehrtruppe 
an. David K. Hart and P. Artell Smith haben in diesem Zu-
sammenhang den Begriff der ›Wertschätzungswürdigkeit‹ 
(fameworthiness) geprägt22 – die aufgeklärte Bürgergesell-
schaft, unterwegs zur republikanischen Demokratie, defi-
nierte sich über die Leistung ihrer Bürger für das Gemein-
wohl. Ganz und gar altruistisch dürfte die Motivation nicht 
gewesen sein: Wer sich der Wertschätzung seiner Zeit-
genossen als würdig erwies, konnte auf die Übertragung 
wichtigerer Ämter hoffen. Unter den Freiwilligen Feuer-
wehrleuten der Periode befinden sich, dieser Logik folgend, 
viele der sogenannten Gründerväter der Republik, darunter 
die späteren Präsidenten George Washington23 und Tho-
mas Jefferson sowie der erste Finanzminister, Alexander 
Hamilton. Zum mythischen Schutzheiligen der amerika-
nischen Feuerwehrleute aber wurde der Drucker, Erfinder 
und spätere Diplomat und Staatsmann Benjamin Franklin, 
dessen Anteil an der Gründung der ersten Freiwilligen-
kompanie in Philadelphia 1736 von Schulbuchgeneration 
zu Schulbuchgeneration im 19. und frühen 20.  Jahrhun-
dert entsprechend immer größer und seine Figur helden-
hafter wurde. Ein vielfach reproduziertes Gemälde aus 
dem späteren 19. Jahrhundert zeigt ihn in der Lichtgebung 
 einer Christusgestalt und mit dessen mildem Erlöserlächeln 
 sowie dem typischen Feuerwehrhelm, der allerdings erst 
über hundert Jahre später eingeführt worden war.24 

Dass die Hilfeleistung in Feuersnot von der gegensei-
tigen Selbsthilfe auf eine Dienstleistung für alle ausgewei-
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tet wurde, bedeutete nicht notwendig, dass die Freiwil-
lige  Feuerwehr-Kompanie als Institution an die Gemeinde 
überging. Die Freiwilligen erhalten zwar häufig Zuwen-
dungen von ihrer Kommune, finanzieren sich aber zum 
Teil bis heute mehrheitlich selbst und über private Sponso-
ren sowie Festveranstaltungen, bei denen Geld gesammelt 
und z.�B. durch Bewirtung eingenommen werden kann. 
Die kommunale Rekrutierungs- und Finanzierungssitua-
tion seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hebt zwar 
Klassenunterschiede nicht völlig auf, schafft aber eine Nähe 
zwischen Bürgern und ihrer Feuerwehr, die so zwischen 
der Ebene des Normalen und der des Heroischen bis dahin 
nicht existiert hatte. Heroisches Handeln wird als zumin-
dest potentiell republikanische Selbstverständlichkeit sicht-
bar. Was in dieser frühen Phase des Freiwilligen Feuer-
wehrwesens der USA und ab ca. 1835 auch in Deutschland 
zu sehen ist, ist die Bereitschaft des nach politischer Macht 
strebenden Mittelstands aus Handwerkern und Bürgertum, 
in Bezug auf die Sicherheit einer republikanischen und 
demokratischen Gesellschaftsordnung in Vorleistung zu 
gehen. Es handelt sich im Prinzip um eine syndikalistische 
Selbst-Ordnung, die gesellschaftliche Hierarchien zuguns-
ten ideeller Ziele temporär überwindet. 

Im 18.  Jahrhundert etablierte sich auch die aufgeklärte 
Idee der Humanität, nach der jeder Mensch ein Recht auf 
Hilfe durch die Gemeinschaft hat. Lebensretter, besonders, 
wenn sie aus den einfachen Schichten stammten oder sogar 
noch Kinder waren, wurden gefeiert und ausgezeichnet. In 
diese Stimmung passten freiwillige Männerbünde, die sich 
der uneigennützigen Hilfeleistung für die Gemeinschaft 
verschrieben hatten.

Das Freiwillige Feuerwehrwesen schafft dabei nicht an 
sich schon Heldentum. Die Mitglieder sind sozusagen Hel-
den in Bereitschaft, und das weniger als Einzelne denn als 
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Kollektiv: Feuerwehrdienst ist Teamarbeit. Das wird in 
dieser Frühzeit der Feuerwehrkompanien schon durch die 
technische Entwicklungsstufe bedingt: Die verbreitetste 
Form der Engine in dieser Phase sind Doppelhubkolben-
Handdruckpumpen, für deren Betrieb Hebelstangen seit-
wärts oder an den Kopfenden der Fahrzeuge angebracht 
sind bzw. eingesetzt werden können. Ihr Betriebssystem 
schafft die Grundlage für den nach wie vor verbreiteten 
Mythos, Feuerwehr sei nur etwas für kräftige Männer. Die 
Pumpers erfordern nämlich einen erheblichen und über 
längere Zeiträume nur von einer größeren Gruppe sich 
immer wieder gegenseitig ablösender, kräftiger Männer 
zu bewältigenden, koordinierten Kraftaufwand. Schließ-
lich muss gleichzeitig Wasser über das Strahlrohr (engl. 
nozzle) auf das Feuer aufgebracht und aus dem Reservoir, 
der Wasserleitung oder aus dem Tank einer anderen Engine 
angesaugt werden.

Das Prinzip der koordinierten Teamleistung auf der 
Basis von Oberkörperkraft und Ausdauer gilt in ähnlicher 
Form auch für die beiden anderen frühen Einheitsformen, 
die Hose Company – eine große, fahrbare Schlauchhaspel, 
die z.�B. zwei oder mehr Pumpen zur Wasserförderung 
über größere Wegstrecken verbindet – und die Hook and 
Ladder Company, die mit ihren Leitern und Einreiß haken 
auf Objekte klettert, Entlüftungsöffnungen zum Abzug 
heißen Brandrauchs schafft und gegebenenfalls auch Zu-
gänge durch Fenster, Türen oder Wände bricht, um Men-
schen und Sachwerte zu retten sowie Feuer besser bekämp-
fen zu können. 

Die gemeinsame körperliche Leistung verbindet junge 
Männer über Klassenbarrieren hinweg, wie überhaupt das 
Klassensystem zumindest in der Theorie in den Freiwil-
ligenverbänden aufgehoben war. Die Konzentration der 
Feuerwehrarbeit auf Kraft und Ausdauer bevorteilte vor-
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dergründig Arbeiter und Handwerker; Einsatztaktik, Füh-
rung und Koordination erforderten aber auch Intelligenz. 
Gemeinsamkeit stiftete vor allem das Bewusstsein ihrer 
Nützlichkeit im republikanischen System. Daraus generiert 
sich allerdings nicht nur republikanische Kommunalität, 
sondern schnell auch ein exklusiver Männlichkeitskult, der 
einigen Feuerwehren bis heute nachhängt, wo sich das Ver-
hältnis von Kraft zu Intelligenz zuungunsten der Letzteren 
verschoben hat. 

Das Männerbündische macht die Mitgliedschaft in einer 
Freiwilligentruppe zu einer Sehnsuchtsformel auch jenseits 
des republikanischen Geistes. Den Feuerwehren beschert 
das Wartelisten für Mitgliedschaften, und damit neben den 
Mitgliedern auch Mitläufer im doppelten Wortsinne: Da die 
Einsatzfahrzeuge in dieser Phase von Hand zum Einsatzort 
gezogen werden, können sich auch Nicht-Mitglieder und 
Aspiranten zumindest beim Ziehen nützlich machen, was 
ihre Chancen auf Mitgliedschaft erhöhte. Zur Sehnsuchts-
formel gehört auch die gemeinsame Kluft: Die Mitglieder 
einer Truppe sind zumindest bei Übungen an ihren Unifor-
men zu erkennen. In der Alarmierungssituation stellt sich 
dann die Frage, ob die Zeit zum Umziehen reicht, so dass 
auf manchen frühen Darstellungen sehr gemischte Grup-
pen die Handdruckpumpen zum Einsatzort ziehen. Schon 
aus dieser Phase rühren die diversen Kompanieabzeichen 
an den Hut- bzw. Helmfronten, die bis in die Gegenwart 
in vielen Feuerwehren der USA als wichtiges Erkennungs- 
und Identitätsmerkmal behandelt werden.

Die Kollektivität der Feuerwehreinheiten mit ihren in-
ternen Mentorensystemen und ihren auf Wertschätzung 
aufbauenden Sinnstiftungsstrukturen laufen von Anfang 
an gegen die Tendenz in der Presse und in literarischen 
Jugend schriften auf, heroische Einzelleistungen herauszu-
stellen und zu feiern. Das exemplarische Vorbild funktio-
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niert aber eher, wenn es als Rollenextension im Alltag, aus 
der normalen Bürgerschaft heraus und außerhalb der Ret-
tungsdienste angesiedelt ist  – für diese ist aufgrund  ihres 
Trainings und ihrer Funktionsbeschreibung in der Ge-
sellschaft der für andere außergewöhnliche Akt Teil ihrer 
Rolle und Element ihrer (über-)lebensnotwendigen Team-
arbeit. Darüber hinausgehende, von Presseberichten und 
Abenteuertexten inspirierte Einzelaktionen tendieren dazu, 
sich gefährlich auszuwirken. Sie schaffen eine scheinbare 
Logik der Aufopferung, wenn besonders jüngere Feuer-
wehrleute auf der Suche nach Heldenruhm klassischer 
Prägung Ausbildungsregeln missachten und dadurch sich 
selbst und andere in Gefahr bringen.
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3. Die Professionalisierung des Heroismus 
 im 19. Jahrhundert

Waren die Freiwilligen Feuerwehren in den ersten Jahr-
zehnten der jungen Republik ein wichtiger Teil der de-
mokratischen Kultur, so verändert sich das Bild ab den 
dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts dramatisch. Auf dem 
Land breitete sich das freiwillige Feuerwehrwesen weiter 
aus und bezog dort auch weiterhin alle Kreise der Gesell-
schaft ein. In den schnell wachsenden Städten aber verän-
derte sich die Stimmung. Der Respekt der Gesellschaft, der 
den ursprünglichen Freiwilligenverbänden entgegengebracht 
wurde, und die häufig auch materielle Unterstützung, die 
aus ihren Fire Houses in vielen Fällen recht gemütliche 
Aufenthaltsorte gemacht hatte, hatten Nachwuchskräfte 
angezogen, deren Motivation eher mit diesen Vorteilen zu 
tun hatte. Aus ihrer Sicht war die republikanisch organi-
sierte Gesellschaft bereits eine Selbstverständlichkeit. Den 
Respekt des Bürgertums hielt diese jüngere Generation 
für ähnlich selbstverständlich, waren sie doch bereits mit 
Heldenerzählungen tapferer Feuerwehrleute aufgewachsen. 
Paraden in bunten Uniformen mit den aufwändig verzier-
ten ›Masheens‹ und viele Anlässe zum Feiern sorgten für 
Attraktivität der Freiwilligenkompanien für junge Leute, 
die eher auf Show als auf Einsatz aus waren.

Die Bereitschaft zum Einsatz und die Bereitschaft, sich 
der damit verbundenen Gefahr für Leib und Leben auszu-
setzen, wurden vermehrt bereits an sich für den Ausweis 
von Heldentum gehalten. Monetäre Zuwendungen aus den 
Stadtkämmereien und Geschenke aus der Bevölkerung er-
hielten aus Sicht dieser Feuerwehrleute, die nach und nach 
auch in Führungsebenen aufstiegen, den Charakter von 
Naturalabgaben bzw. Tributzahlungen, die für ein zuste-
hendes Recht gehalten wurden, und die sie gegebenenfalls 
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einforderten. Zahlreiche gerade jüngere Feuerwehrleute 
ohne eigene Familien hatten sich zudem in den Geräte-
häusern mehr oder weniger permanent einquartiert und 
lungerten zwischen Einsätzen auf der Straße herum, zum 
Missfallen der ›ordentlichen‹ Bürger, die ihrer Arbeit nach-
gingen.25 

Ein weiteres Problem, das sich aus dieser Situation ent-
wickelte und ungünstig auswirkte, lag in der Tatsache be-
gründet, dass in den meisten Städten die Freiwilligenein-
heiten von der Basis aus und ohne systematische Aufsicht 
oder Rücksicht auf stadtgeographische Ordnung gegründet 
worden waren, so dass sich an manchen Orten Feuer-
wehrhäuser ballten, während andere Viertel und Regionen 
unterbesetzt blieben. Im Alarmfall konnten sich deshalb 
Einheiten im Wortsinne in die Quere kommen. Der Regel-
fall war natürlich Kooperation, es entwickelte sich aber 
auch eine Praxis von Wettrennen, wer zuerst am Brandort 
sei. Diese Praxis wurde noch in dem Maß befördert, in dem 
Feuerversicherungen Prämien an die Einheit zahlten, der 
es gelungen war, einen größeren Schaden bei Versicherten 
zu verhindern. Dadurch wurde ein ökonomischer Anreiz 
geschaffen, der dem solidarischen Ansatz der Freiwilligen 
Feuerwehr eigentlich zuwiderlief und Wettbewerb beför-
derte. 

Bei knappem Ausgang der Rennen gab es entsprechend 
– und damit durchaus im Einklang mit der kapitalistischen 
Praxis in anderen Wirtschaftsfeldern – Fälle gegenseitiger 
Behinderungen, Schlägereien zwischen den Mitgliedern 
und Mitläufern, und sogar Sabotageakte wie das Blockieren 
von Wasserzugängen, oder die Zerstörung von Schlauchlei-
tungen. Häuser brannten deswegen ab. Aber auch die Pra-
xis der Kooperation von Einheiten konnte durch sinnloses 
Konkurrenzverhalten unterlaufen werden. Waren mehrere 
Handdruckspritzen hintereinander aufgestellt, um Wasser 
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über eine lange Wegstrecke zu fördern, versuchten manche 
der Pumpmannschaften entweder die in der Strecke hinter 
ihnen liegende Engine leer zu pumpen oder die nächste in 
der Kette zum Feuer zum Überlaufen zu bringen. In beiden 
Fällen wurde der Wasserfluss dadurch unterbrochen.

Das generelle Helden-Image litt zunächst nur bedingt 
unter diesen Wettkämpfen und sonstigen Rangeleien. Das 
amerikanische frühe 19.  Jahrhundert kannte und konsu-
mierte betont raubeinige, laute und gewalttätige Männlich-
keit als gesellschaftlich weitgehend akzeptierte Ausdrucks-
form und legitime Komik. Lieder und Theaterstücke feiern 
zum Teil auf historischen Personen aufbauende Waldläufer 
und Indianerkämpfer wie Davy Crockett, den Holzfäl-
ler Paul Bunyan und Bootsleute wie Mike Fink, die ins 
Volksheldenformat hyperdimensioniert werden. Aus dieser 
Tradition entsteht mit dem ständig in Raufhändel verwi-
ckelten ›Mose, the Bowery B’hoy‹ auch ein New Yorker 
Feuerwehrmann, der in den 1850ern Held einer Reihe von 
komischen Melodramen wurde. 

Die Verschiebung des Heldenbildes der Feuerwehrleute 
vom klassenübergreifend wertschätzungswürdigen Bürger 
zum rauflustigen und trinkfesten Straßengangmitglied ver-
weist auf eine weitere problematische Entwicklung. Die 
Freiwilligenkompanien verloren hierdurch in den Städten 
nämlich viele der Mitglieder aus der wirtschaftlichen und 
intellektuellen Oberschicht. Über die Gründe gibt es  wenig 
Datenmaterial; es ist aber anzunehmen, dass diese die so-
ziale Entwicklung ihrer Einheiten nicht mehr mittrugen. 
Wesentlich häufiger wird aber sichtbar, dass die Anforde-
rungen der Berufswelt Mitte des 19. Jahrhunderts für diese 
Schicht bereits eine effektive Dreiteilung zwischen Beruf, 
Familie und Feuerwehr nicht mehr zuließen. Die Klas-
sengesellschaft und die kapitalistische Produktionslogik 
kooperierten in der Erosion des syndikalistischen Projekts 
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Feuerwehr. Falls noch Zeit für Muße und Hobby blieb, 
wurde diese zunehmend in kulturelle Aktivitäten und Er-
holung investiert. Gleichzeitig sorgte der steigende Kon-
kurrenzdruck im Wirtschaftssystem dafür, dass Männer in 
Führungspositionen, aber auch für Produktionsprozesse 
besonders wichtige Spezialisten und Arbeiter, bei Feuer-
alarm von ihren Firmen nicht mehr freigestellt wurden. Die 
Produktionsprozesse brauchten ›Helden der Arbeit‹, als die 
sie in logischer Konsequenz in zeitgenössischen Artikeln 
auch dargestellt werden.26 

Vor dem Hintergrund dieser Situation begann um 1840 
eine über Jahre an Moment gewinnende Kampagne von 
Versicherungsagenten und Firmenbesitzern, die zum Ziel 
hatte, in den Städten die Freiwilligenverbände aufzulösen 
und durch von der Allgemeinheit zu bezahlende Berufs-
feuerwehren zu ersetzen. Es ist nicht im Einzelnen nach-
weisbar, inwieweit es sich um eine konzertierte Aktion 
gehandelt hat, aber es fällt auf, dass nahezu zeitgleich in 
den meisten größeren Städten ähnliche Beschwerden über 
die Freiwilligenkompanien laut wurden.27 Boston, eine der 
ersten Städte bei der Einrichtung der Freiwilligenverbände 
im 18.  Jahrhundert, war wieder eine der ersten Städte, 
die reagierten und ab 1836 eine strengere hierarchische 
Ordnung unter einem von der Stadt eingesetzten Chief of 
Department einführten. 

Der Hauptvorwurf an die Freiwilligen ist nicht das zu-
nehmende Rowdytum, sondern dass sie durch mangelhafte 
Disziplin und Konkurrenzverhalten untereinander ineffi-
zient geworden seien und man sich insofern nicht mehr auf 
sie verlassen könne – ein Sündenfall, den die zunehmend 
auf Effizienz orientierte Wirtschaftsordnung nicht verge-
ben kann. Hinzu kommt, dass in den rapide wachsenden 
Städten neue Viertel durch die ortsfesten Freiwilligenkom-
panien nicht mehr oder mit den handgezogenen Spritzen 
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nur mit erheblicher zeitlicher Verzögerung erreicht werden 
können. Das führt zum Beispiel in Pittsburgh 1845 zu einer 
entsprechenden Ausbreitung des Feuers und Erhöhung der 
Schäden.28 Ein Betrieb mit pferdegezogenen Fahrzeugen 
setzt aber die permanente Präsenz von Pferdeknechten 
 voraus, was wiederum mit dem Selbstbild und der Natur 
der traditionellen Freiwilligkeit mit ihrer Anwesenheits-
pflicht nur zu Übungen und im Einsatz nicht gut vereinbar 
ist.

Über einen Zeitraum von etwa fünfzehn Jahren wer-
den die Freiwilligenkompanien zum Ziel von massiv an-
schwellender Kritik aus Presse und Wirtschaft. Dem ha-
ben die von den Mitgliedern aus der gesellschaftstragenden 
oberen Mittelschicht weitgehend verlassenen Freiwil ligen 
nicht viel entgegenzusetzen. Die Rolle der Politik ist zwie-
spältig  – viele Stadtoberhäupter sitzen auf ihren Macht-
positionen unter anderem wegen ihres Rückhalts unter 
den Feuerwehrleuten, die z.�B. in New York ein nicht 
zu unter schätzendes Gewicht haben. Das verleitet zum 
Machtmissbrauch: William M. »Boss« Tweed, legendär für 
Ausmaß und Grad der von ihm verantworteten Korruption 
im daran ohnedies nicht armen New York, benutzte die 
von ihm mitgegründete Americus Fire Company No.�6 als 
Sprungbrett seiner Karriere. Das Symbol der Big Six, ein 
fauchender Tiger, blieb sein Markenzeichen. 

Wie meistens schlagen sich die politischen Eliten aber 
letztlich auf die Seite der Wirtschaftsinteressen. Dass der 
besser situierte Bürger sich nicht mehr ohne Weiteres von 
den Feuerwehrleuten einbinden ließ, lässt eine Harrison & 
Weightman-Karikatur vermuten (Abb.�1) – die Schlauch-
länge reicht nicht, der Feuerwehrmann fordert den mit 
Gehstock, Zigarre und Monokel als der Oberklasse zu-
gehörig gekennzeichneten Bürger auf, das Strahlrohr zu 
übernehmen, allerdings unhöflich und im Substandard, 
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Abb. 1: Harrison & Weightman: The Fireman. No. 3, Near a fire. Say! 
Just hold this while I fetch another section, will you. (Likely?). Litho-
graphie, o. J., 19,3 × 14,3 cm (Bildgröße), 32,2 × 25,8 (Blattgröße).  
Library of Congress Prints and Photographs Division Washington. 
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und schon insofern mit wenig Aussicht auf Erfolg. Dabei 
konnte das Publikum sich erinnern, dass in den ›Mose‹-
Melodramen die Position an der Nozzle für Feuerwehr-
leute eine Auszeichnung war.

Im Zeitraum von 1855 bis 1865 lösen alle größeren Städte 
in den Vereinigten Staaten ihre vielen und verstreuten Frei-
willigen Feuerwehrkompanien auf und führen ein von der 
Stadtverwaltung kontrolliertes System professioneller Ein-
heiten und Standorte ein. Feuerwehrhäuser und Fahrzeuge 
werden von den Städten übernommen oder angekauft, 
manchmal von den Freiwilligen ihrer Stadt übereignet oder 
gestiftet. Nur vereinzelt gibt es Widerstand und Sachbe-
schädigungen. Um den Übergang politisch reibungslos zu 
gestalten, werden zudem in viele der neu geschaffenen Füh-
rungs- und Koordinationspositionen geeignete Männer aus 
den Reihen der aufgelösten Freiwilligen berufen. Mit dem 
Übergang vom Altruismus der Freiwilligen zur bezahlten 
Berufstätigkeit ist aber  – wenigstens nach konservativem 
Verständnis  – eine Identifizierung von Feuerwehrleuten 
als Helden eigentlich nicht mehr haltbar. Das Verhältnis 
der Feuerwehrleute zu der von ihnen geschützten Gemein-
schaft wird zur Dienstleistung verschoben. 

Die Kosten der Umstellung wurden wie selbstver-
ständlich auf die Gemeinschaft umgelegt, wodurch wieder 
hauptsächlich die Geschäftswelt profitierte. Cincinnati, das 
als erste Stadt 1855 auf eine Berufsfeuerwehr umstellte, 
kosteten die neuen Angestellten 90�000 Dollar, das Dreifa-
che dessen, was der Stadtkämmerer hatte für die Freiwil-
ligen aufwenden müssen.29 Dass wegen dieser zusätzlichen 
Kosten keine größeren Proteste aktenkundig wurden, ist 
eine der Eigenartigkeiten, die im Kontext der Umstellung 
auf das Berufsfeuerwehrsystem anfallen. Man kann daraus 
schließen, wie groß die Verunsicherung der Bevölkerung in 
Bezug auf die Verlässlichkeit und Effektivität ihrer Freiwil-



37

ligen nach der jahrelangen Kampagne der Versicherer und 
Firmeninhaber gewesen sein muss. 

Die zweite Merkwürdigkeit ist, dass es trotz dieser 
Kampagne gelingt, das Stereotyp von den heldenhaften 
Feuerwehrleuten auf die ›Neuen‹ zu übertragen. Der Neu-
anfang ist im Wesentlichen einer der Technologien und der 
Strukturen  – diese werden hierarchisch durchorganisiert 
und bürokratisiert, was heroischen Mustern widerspricht. 
Das Personal bleibt dagegen zum Teil gleich: Die Über-
nahme ganzer Freiwilligenkompanien ins professionelle 
Dienstverhältnis in manchen Städten bevorteilte einen 
Transfer des heroischen Status, zumal natürlich nur Män-
ner angeheuert wurden, die nicht belastet waren. Dahinter 
stand Notwendigkeit: Die neu Angeworbenen mochten 
leistungswillig sein, es fehlten aber Ausbildungssysteme. 
Auch die Freiwilligen hatten im Wesentlichen aus der Er-
fahrung gelernt und diese von einer Generation zur nächs-
ten weiter gegeben. Das ließ sich in der neuen Struktur 
fortführen, wodurch die verbliebenen, nun ehemals Frei-
willigen, gleichzeitig wieder an Status gewinnen konn-
ten. Ihnen wurde unterstellt, sie seien die Disziplinierten, 
Brauch baren und Verlässlichen; in diesem Sinne war auch 
der angenommene Heroismus aus der Frühzeit der Frei-
willigkeit in die professionelle Periode übertragbar. Dem 
gegenüber mussten sich viele der ›Neuen‹ erst bewähren, 
wobei die Messlatte hoch lag. 

Das galt in mehrfacher Hinsicht. Da die Städte keine 
 hohen Löhne zahlen wollten und konnten, wurde eine 
Menge Stellen in den nächsten Jahren an genau das Bevöl-
kerungssegment vergeben, das sonst bei Stellenbewerbun-
gen häufig leer ausging, nämlich Einwanderer, von denen 
es gerade in den fünfziger Jahren infolge der Auswan-
derungswellen nach den geschlagenen Revolutionen von 
1848�/49 und der Hungersnot in Irland ein Überangebot 
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gab.  Deutsche und vor allem irische Migranten fanden 
sich vielerorts mit Schildern konfrontiert, die mit Help 
Wanted. Kein Deutscher und No Irish Need Apply deut-
lich machten, wie beliebt sie auf dem angloamerikanischen 
Arbeitsmarkt waren. Die bis in die Gegenwart und zu 
den Dudelsack spielenden Marching Bands stark irisch ge-
prägten Traditionen der Berufsfeuerwehren lassen sich aus 
dieser Phase und Einstellungspraxis herleiten. Heute sind 
diese Traditionen als Folklore positiv besetzt, ursprünglich 
waren sie es nicht. Im Gegenteil: Die irischen Straßenban-
den waren in manchen Städten während der Freiwilligen-
periode oft in regelrechte Kämpfe mit den Feuerwehren 
verwickelt gewesen, ihre Integration in die Berufseinheiten 
und erst recht ihr Anschluss an den Heldendiskurs ist 
also keineswegs eine Selbstverständlichkeit.30 Was neben 
der Übernahme von Freiwilligen hilfreich gewesen sein 
mag, war der Einsatz irischer Soldaten für die Union im 
amerikanischen Bürgerkrieg, in dem zum Beispiel die als 
Irische Brigade bekannte und vor allem aus New Yorker 
Regimentern bestehende Einheit wiederholt durch Mut 
und Durchhaltevermögen aufgefallen war. Ihre Veteranen 
trafen sich in der neuen New Yorker Feuerwehr mit ehe-
maligen Mitgliedern der Fire Zouaves (11th und 73rd New 
York Volunteer Infantry), Regimentern, die 1861 aus Mit-
gliedern der Feuer wehr rekrutiert worden waren.

Hierzu passt, dass mit der Umstellung der Kompanie-
strukturen mit dem bis heute verwendeten sogenannten 
Malteserkreuz (Abb.�2) auch ein neues Abzeichen einge-
führt wurde, das zugleich das Abzeichen des 6. Armee-
korps der Union und des mittelalterlichen Ritterordens 
aufnahm und deren Qualitäten für den neuen Feuerwehr-
dienst reklamierte.31 Das Malteserkreuz, die Lederhelme 
mit dem langen Nackenschild, eine stilisierte Leiter und 
interessanterweise nicht das wasserführende Strahlrohr, 
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sondern die für das Auf- und Durchbrechen von Türen 
und Wänden benötigte Axt erscheinen in der Folge in der 
heroischen Emblematik der Feuerwehr in wechselnder An-
ordnung und Prominenz, aber häufig zusammen.

Ob Einwanderer oder Alteingesessene: Die durch die 
Arbeitszeiten mit ihrem Tag und Nacht abdeckenden 
Schichtbetrieb aufgezwungene Lebensform in den Feuer-
wehrhäusern erweiterte das aus der Freiwilligenzeit schon 
bekannte Bild der männerbündischen Gemeinschaft um 
 einen dritten Faktor, der als positiv und sympathisch ver-
mittelt werden konnte. Aus den sich in ihren Schichten im-
mer wieder treffenden und aufeinander angewiesenen Män-
nern wurden zweite Familien aus Kameraden: Brothers, 
Brüder – bis heute eine vielfältig anzutreffende Referenz-, 
wenn auch nicht mehr häufig genutzte wechselseitige An-
redeform amerikanischer Berufsfeuerwehrleute. 

Zum brüderlichen Familienbild gesellt sich eine vä-
terliche Komponente: Gießereien der Periode bieten in 
der Phase der Stadtverschönerung im letzten Drittel des 
19.  Jahrhunderts nicht nur klassische Formen, Standbil-
der von Unions- und Konföderationssoldaten zum Ge-
denken an den Bürgerkrieg oder Monumente populärer 

Abb. 2: Maltese Cross des 
Santa Clara, Oregon, Volun-
teer Fire Department. 
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 Politiker an, sondern auch Feuerwehrleute, wahlweise mit 
dem VFD-Abzeichen der Volunteer Fire Departments am 
Helm und speziell in dieser Variante und als älterer Mann 
mit Bart auch gerne in christophorischer Funktion mit 
einem Kleinkind auf dem Arm (Abb.�3). Der Feuerwehr-
mann als rettender Held wird in der Ikonographie seit der 
Umstellung auf Professionalisierung ein häufig verwende-
tes Motiv.

Die Verbindung von Rettungsheldentum und christ-
lichem Schützermotiv steigert allerdings die bereits vorhan-
dene Aufopferungslogik weiter Richtung Lebensgefahr: 
Der Feuerwehrmann wird weniger über die Schutz- und 
Hilfsfunktion definiert, die ihm in der zeitgenössischen 
Praxis in dieser Phase zusätzliche, über das Löschen von 
Bränden hinausgehende Aufgaben bei Wassernot, Unfäl-
len und sonstigen technischen Hilfeleistungen zuweist, 
sondern über den verhältnismäßig seltenen Extremfall der 
Menschenrettung. Zudem wird diese salvatorische Funk-
tion in Anlehnung an bekannte christliche Kirchenlieder 
wie das »Abide With Me« des Evensong32 vor allem auf 
Hilfe für die Hilflosen hin imaginiert, also Frauen und 
(Klein-)Kinder. Deren Rettungsbedürftigkeit ist sozial un-
kontrovers; sie kann auch als Argument für die Notwen-
digkeit der relativ hohen Kosten für eine Berufsfeuerwehr 
oder der Ausrüstung der Freiwilligen verwendet werden. 
In diesem Fall sind sich dann Kostenträger und Wehr in 
der Regel einig. Die katholische Verwurzelung der iri-
schen Feuerwehrleute wirkt in die gleiche Richtung. Aus 
der propagandistischen Notwendigkeit der öffentlichkeits-
wirksamen Erklärung für die in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts auf die Mittel- und zum Teil auch schon 
Kleinstädte ausgreifende Professionalisierung33 entsteht 
so in den USA ein zusammenhängendes und geschlossen 
 positives Bild der Feuerwehren. 
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Es kommt ein vierter Faktor hinzu, der den Übergang 
zur Professionalität massiv unterstützt: Die Entwicklung 
funktionierender Dampfspritzen nach 1850 bedeutete, 
dass eine völlig neue Stufe der Technologisierung erreicht 
wurde. Es wurden nicht mehr so viele Männer zum Pum-
pen benötigt, und da das Gewicht der Dampfspritzen ein 

Abb. 3: Feuerwehr-Monument in Austin, Texas. Foto: Gerhard Schneider.
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Ziehen von Hand ausschloss, musste mit Pferden als Be-
spannung eine weitere neue Komponente eingesetzt wer-
den. Eine Spritze anzufeuern, kostete Zeit  – wenigstens 
sieben bis zehn Minuten. Die Alternative, sie permanent 
unter Dampf zu halten, erforderte wiederum Einsatz rund 
um die Uhr. Selbst dort, wo der Kessel nicht permanent 
unter Dampf stand, waren Pferde in Bereitschaft zu hal-
ten, was mit Freiwilligen schlecht möglich ist. Außerdem 
waren Heizer und Pferdeknecht nicht unbedingt attraktive 
Arbeiten für die Mittelklasse, was weiter zur abnehmen-
den Attraktivität der Feuerwehr in diesem Segment der 
Gesellschaft beigetragen haben dürfte. Trotzdem wurden 
die ersten Dampfpumpspritzen von Freiwilligenkompa-
nien bestellt und betrieben  – ein Hinweis darauf, dass 
sich entweder nicht in Arbeitsverhältnissen stehende junge 
Männer permanent in den Feuerwehrhäusern ihrer Einheit 
aufhielten,34 oder die Kompanien Teilzeitpräsenz einführ-
ten.

Dampfmaschinen und industrielles Zeitalter gehören 
zweifellos zusammen. Gleichzeitig gehört die Vorstellung, 
dass Technologie Helden verdrängt, ins 20.  Jahrhundert. 
Im 19. Jahrhundert sind die Faszination neuer Technologie 
und Heldentum nicht nur kompatibel, sie sind die Grund-
lage populärkultureller Texte einschließlich des neuen 
Genres der Science Fiction. In der Medienberichterstattung 
und damit nach und nach in der öffentlichen Wahrneh-
mung verdrängen die pferdegezogenen Dampfspritzen mit 
ihrem Mehrwert an Spektakel die handgezogenen Hand-
pumper und ihre Mannschaften. Dass ausgerechnet Cin-
cinnati mit seiner landesweit ersten bezahlten Feuerwehr 
auch die Heimat der Latta-Dampfspritzenfabrik war, ist 
dabei vermutlich kein Zufall gewesen.35

Es kam auch auf der kulturellen Produktebene dar-
auf an, die Übergänge möglichst positiv zu gestalten, um 
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die Entfremdung der Bevölkerung von den Feuerwehr-
leuten in Grenzen zu halten. Die Bilderserie The Life of a 
Fireman aus der Hand des deutschen Einwanderers Louis 
Maurer für das Verlagshaus des Freiwilligen Feuerwehr-
manns Nathaniel Currier (später Currier & Ives) ist eine 
der meistverbreiteten und deshalb wichtigsten Produkt-
linien der Periode. Sie zeigt die Umstellungsperiode und 
die zeitweilige Koexistenz von Handdruckspritzen und 
Dampfpumpern; sie macht auch bewusst keinen Unter-
schied zwischen den Gruppen. Diese unterschieden sich ja 
weder optisch noch in der konkreten Lösch- und Rettungs-
taktik vor Feuer – Handdruckspritzen und Dampfpumper 
versorgten Strahlrohre mit Wasser, und zumindest in der 
Anfangsphase unterschieden sich auch die Pumpleistungen 
nicht wesentlich. Die damals noch relativ neuen und bis 
heute das optische Bild der amerikanischen Feuerwehrleute 
charakterisierenden Lederhelme mit den Frontschilden und 
dem charakteristischen langen Nackenschutz gegen herab-
fallende Glut und abtropfende Flüssigkeiten (Abb.�4) wur-
den von Professionellen wie Freiwilligen beschafft und 
eingesetzt. 

Der letzte, aber sicher nicht der unwichtigste Faktor, der 
den Übergang zum Berufssystem mit positiven Bildern be-
gleitete, kam aus dem Feld der Populärkultur. In Gedichten 
und Liedern waren Feuerwehrleute schon seit dem ausge-
henden 18. Jahrhundert gefeiert worden. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts kommt als öffentlichkeitswirksame Kraft 
das Theater hinzu. Die bereits erwähnte populäre Figur 
von ›Mose, the Bowery B’hoy‹ sah zum ersten Mal 1848 
das Innere eines Theaters. Benjamin Bakers Glance at New 
York zeigte eine typische Landpflanze in der Stadt, wo er 
auf Mose trifft, der mit seinem Freund »Sykesy« zu einer 
Freiwilligen Feuerwehrtruppe gehört, jederzeit für ein muss 
(eine Prügelei) zu haben ist und alle in der Presse zu dieser 
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Zeit kritisierten schlechten Angewohnheiten der Freiwil-
ligen in sich vereinigt. Zwar ist er anti-irisch eingestellt, das 
aspirierte b’hoy weist ihm aber eine zumindest sprachliche 
Nähe zu den verachteten Hiberniern zu. Gleichzeitig ist 
er großherzig, hilfsbereit und im entscheidenden Moment, 
als er das Baby einer verzweifelten Mutter aus einem Feuer 
rettet, auch heroisch.36

Auf den Erfolg des ersten Mose-Stücks folgten über 
mehrere Jahre weitere Theaterstücke, Lieder und Kurzpro-
satexte, und der erste New Yorker ›Mose‹, Frank Chanfrau 
(dessen Bruder wie der Autor des Stücks einen Hintergrund 
in der Freiwilligen Feuerwehr hatte), erreichte einen  hohen 
Bekanntheitsgrad. Wesentlicher war aber die doppelte und 
dabei gegenläufige Wirkung, die von diesen Stücken aus-
ging: Das Stadtbürgertum amüsierte sich und fand sich in 
seinen Vorurteilen gegenüber den raubeinigen, unterein-
ander kämpfenden und dadurch ineffektiven Feuerwehren 
bestätigt. Speziell die Jüngeren unter den Freiwilligen da-
gegen hielten Mose für eine Identifikationsfigur und affek-
tierten Haltung, Aufmachung und Sprachhabitus  – was 
wiederum Wasser auf die Mühlen derjenigen war, die von 
den Feuerwehrhäusern eine Gefahr ausgehen sahen, durch 
die junge Männer ins Verderben durch Trinken, Fluchen, 
Rauchen und Kartenspiel gezogen wurden.

Man kann an diesen Theaterstücken ablesen, wie der 
Heroismus der Feuerwehrleute an sich nicht in Abrede 
gestellt wurde, wohl aber ihr Sinn für Disziplin, Ordnung, 
und Anstand. Solange diese gewährleistet waren, konnten 
freiwillige wie bezahlte Feuerwehrleute unbedingt als ge-
sellschaftliche Vorbilder dienen. In Samuel D. Johnsons in 
Boston uraufgeführtem Stück The Fireman wird der Status 
der Feuerwehr nie ausdrücklich erwähnt, es ist aber klar, 
dass die eigene städtische jüngere Vergangenheit gemeint 
ist, denn der historische Bostoner Feuerwehrchef (von 1836 
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bis 1854) William Barnicoat, nach dem bis heute die Bar-
nicoat Fire Association benannt ist, wird gleich eingangs als 
Garant für eine hierarchisch gegliederte Ordnung unter 
guter Führung erwähnt. Das Bostoner Fire Department 
war wie erwähnt schon 1837 reorganisiert und professiona-

Abb. 4: Unbekannter Künstler: Jack Manley and his gallant New York 
fire laddies heroically subdue the flames. Werbeplakat für das Melo-
drama The Still Alarm. Lithographie, Strobridge Lithographing Company, 
ca. 1887, 60,01 × 51,12 cm. Huntington Library, J. T. Last Collection.
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lisiert worden, nachdem eine Schlägerei in der Broad Street 
zwischen einer Freiwilligenkompanie und einer irischen 
Be erdigungsprozession um das Wegerecht für Schlagzeilen 
gesorgt hatte. In dieser Form ist die Feuerwehr verläss-
licher Partner der Bürger, suggeriert dieses Stück. Alle 
inner- wie außerdienstlichen Fährnisse und Probleme sind 
für den modellhaften Helden bezwingbar. So, suggerieren 
Figuren und Handlung, sehen gute, heroische Feuerwehr-
leute aus. 

Das viktorianische Zeitalter und seine amerikanische 
Entsprechung liebten heroische Schaustücke und das Spek-
takuläre  – dass die literarische Periode des sogenannten 
Rea lismus in den Werken einiger der wichtigsten Auto-
ren wie Henry James oder William Dean Howells ein 
Hauptaugenmerk auf psychologische Glaubwürdigkeit und 
gepflegte Langeweile hatte, lässt gerne vergessen, dass die 
andere Generalrichtung des Realismus mit allen zur Ver-
fügung stehenden Kräften an der Reproduktion spekta-
kulärer Realität arbeitete. Für das Theater hieß das, einen 
enormen Aufwand in der Bühnenarchitektur und bei Spe-
zialeffekten zu betreiben, und zwar gerade auch da, wo es 
um Explosionen, Eisenbahnen und ihre Unfälle oder eben 
um Brände ging – und damit um Auftritte der Feuerwehr. 

Zwischen Johnsons Stück und der noch bis in die 
Stummfilmphase hinein erfolgreichen ähnlichen Haupt-
figur in Joseph Arthurs The Still Alarm37 steht zeitlich 
ab 1857 Dion Boucicaults auf beiden Seiten des Atlantik 
erfolgreiches Melodram The Poor of New York, dessen 
Aufführungsgeschichte den Übergang spiegelt und gleich-
zeitig Anhaltspunkte für die Art liefert, wie die später 
in viele Stücke auch noch nachträglich eingebauten Fire 
Scenes ausgesehen haben (Abb.�5). 

Im fünften Akt zündet der Bösewicht Bloodgood ein 
Haus an, um ein inkriminierendes Dokument zu vernich-
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ten. In der am häufigsten abgedruckten Form des Stücks 
von 1858 ist nur vom Gebimmel der herannahenden Feuer-
wehren die Rede, aber Werbeplakate und Rezensionen 
späterer Aufführungen und Adaptionen weisen auf eine 
breit ausgespielte Brandszene, ähnlich aufgebaut wie in den 
Currier & Ives-Drucken. In Akt II, dritte Szene, der Erst-
fassung war die Nebenfigur des jungen Dan Puffy noch als 
im Vergleich zu ›Mose‹ nur leicht komisierter Freiwilliger 
Feuerwehrmann eingeführt worden, der seinen verarmten 
Eltern nicht zur Last fällt, weil er im Spritzenhaus schla-
fen kann, und der ein frisch aus dem heißen Ofen gehol-
tes Gedeck nicht loslässt, weil die Mitglieder von George 
 Washington No.�4 erst aufgeben, wenn die Verbrennungen 
bis auf die Knochen gehen.38 Auf dem Plakat ist aber eine 
Dampfspritze zu sehen, wie es sie in New York 1858 noch 

Abb. 5: Unbekannter Künstler: The Fire Scene (The Poor of New York, 
Akt V, Szene 2). Harvard Theatre Collection.
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gar nicht gab.39 Diese Fassung muss also von einer der 
späteren Varianten stammen. Sie signalisiert zugleich die 
Wieder-Aufführung der Feuerwehr als kompetenter Kraft, 
die in quasi choreographierter Form Herr über jedes Feuer 
wird. 

In Joseph Arthurs Bühnenerfolg von 1887 ist der Über-
gang zur Berufsfeuerwehr längst Vergangenheit. Der junge, 
aber bereits erfahrene Held mit dem sprechenden Namen 
Arthur Manley echot nicht nur im Namen Royall  Tylers 
Colonel Manley aus dem ersten rein amerikanischen Büh-
nenerfolg des späten 18. Jahrhunderts. So wie dieser in sei-
nem Diener Jonathan eine volkstümliche Figur an der Seite 
hat, wird Arthur von einem knorrigen, aus der Freiwil-
ligenzeit stammenden Veteranen namens Joe Jones unter-
stützt. Das Stück folgt melodramatischer Konvention: Die 
Machenschaften der Bösen werden aufgedeckt, die Guten 
heiraten und werden befördert. Für die Zuschauer mindes-
tens so wichtig, wenn nicht aufregender, waren die Ver-
suche der naturalistischen Wiedergabe einer Alarmkette: 
Vom ›stillen‹ Alarm über eine Drahtsignalverbindung über 
das Ausrücken eines Löschzugs samt Pferden und Dampf-
druckspritze auf offener Bühne bis zum Lösch- und Ret-
tungseinsatz aus den Fenstern der Bühnenbauten. 

Vorbeirasende Dampfspritzen, fahrbare Leitern und 
Mannschaftsfahrzeuge sind auch ein beliebtes Motiv des 
frühen Films. Seit 1897 hatte besonders Edison eine ganze 
Reihe solcher, Actualities genannter, zwischen 30 Sekunden 
und wenige Minuten langer Szenen im Programm, die 
 Besonderheiten des Straßenalltags festhielten. Es ist inso-
fern nur konsequent, wenn die ersten kurzen Spielfilme die 
theatrale Individualisierung und das kollektive Schaustück 
kombinieren: Ob die an einem Tag im Herbst 1902 zum 
Übungs- oder Einsatzort ausgerückten Löschzüge wussten, 
dass sie unterwegs in Edwin S. Porters für Edison gedreh-
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tem und Anfang 1903 in die Kinos gebrachtem Life of an 
American Fireman (1903)40 sozusagen mitspielen würden, 
ist ungeklärt geblieben. Der Fireman der Studioszenen, auf 
den sich die Handlung bezieht, ist anders als seine Thea-
terkollegen nicht namentlich identifiziert, die Handlung 
ebenso generisch: Der Berufsfeuerwehrmann auf Schicht 
tagträumt von seiner Familie und rückt dann mit seinen 
Kameraden aus  – die legendäre Rutschstange nimmt von 
hier aus ihren Weg durch die kulturelle Reproduktions-
geschichte  – um eine andere Familie aus einem brennen-
den Haus zu retten. Der frühe Spielfilm hatte noch ge-
wisse Kontinuitätsprobleme: Die Rettungsszene wird zuerst 
aus der Studio-Innensicht gezeigt, dann noch einmal von 
 außen, eine Verdoppelung der heroischen Rettung von 
Kind und melodramatisch auf dem Bett zusammenbre-
chender Mutter durch Feuerwehrleute. Dass Innen- und 
Außenszene technisch genauso wenig zusammenpassen 
wie die an verschiedenen Stellen der Stadt gefilmten Fahr-
zeuge, scheint die frühen Zuschauer nicht gestört zu haben: 
Die ersten Spielfilme genossen noch einen höheren Grad an 
›Erfindbarkeit‹ – solange dem Publikum klar sein konnte, 
dass hier dieselbe Szene gemeint war, blieben Abweichun-
gen in Details ohne Konsequenz.

Edisons Konkurrenz von American Mutoscope & Bio-
graph zog nach: In einem der Vergnügungsparks von 
 Coney Island vor den Toren New Yorks, Dreamland, 
kombinierten die Vorläufer der Disneyschen Imagineers 
die scheinbare Mimesis der Actuality mit dem Melodrama 
des Theaters in einer Show, die Fighting the Flames hieß 
und in der ein kompletter Löschzug auffuhr. Die Bühne 
war groß genug, dass darauf eine Straßenszene abgebildet 
werden konnte, einschließlich einer fahrenden Straßenbahn 
in voller Größe. Eine lose Folge von als typisch empfun-
denen, teilweise komischen Straßenszenen mündet in eine 
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Parade, bei der Feuerwehrleute unter anderem einen alten, 
schön verzierten Schlauchwagen in der Art der Freiwil-
ligenkompanien ein halbes Jahrhundert zuvor von Hand 
über die Bühne ziehen. Die Szenerie der erhaltenen Teile 
des Films, den AM&B von dieser Aufführung in Umlauf 
brachte, wechselt dann zu einer Brandszene. Viel Rauch 
steigt aus einer Häuserfront auf  – eine pferdegezogene 
Dampfpumpe fährt auf, Leitern und ein Sprungnetz wer-
den in Stellung gebracht und Menschen retten sich durch 
Sprünge aus dem scheinbar brennenden Gebäude in das 
Netz. 

Der Anschauungscharakter dieses und vergleichbarer 
Szenarien im benachbarten Luna Park hat eher etwas von 
Zirkus als von Theater im engeren Sinne, und natürlich 
können in einem solchen Kontext einzelne Figuren nicht 
als Helden entwickelt werden. Dafür sind die Übergänge 
von diesem Freiluftschauspiel etwa zu der Leistungsschau 
der London Fire Brigade bei der ersten internationalen Fire 
Exhibition 1903 im Earl’s Court in London fließend, wo 
zweimal am Tag eine Great Conflagration Scene inszeniert 
wurde.41 Aus London bzw. von dem 1901 herausgebrach-
ten Film Fire! seines britischen Kollegen Williamson hatte 
sich Porter auch für seinen American Fireman inspirieren 
lassen – hier ist es allerdings ein Mann, der zuerst aus dem 
brennenden Haus gerettet wird und dann ein Kind. Ein 
weiterer Mann springt in ein von den Feuerwehrleuten 
aufgespanntes Tuch.42

Es ist die Theatralität des Feuerwehreinsatzes in der 
ansonsten vergleichsweise befriedeten und mit deutlich ab-
nehmender Tendenz abenteuerlichen Stadt, die den Feuer-
wehrberuf als aufregend-heroische Alternative erscheinen 
lässt. Die neuen, spektakulären Technologien und der über 
die Theaterstücke verbreitete Eindruck choreographierter 
Kompetenz sorgten für Akzeptanz und ein gemischtes 
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Gefühl von Abenteuer und Absicherung bei den Zuschau-
ern: Wo im Brandfall solche Helden agierten, brauchte es 
nur noch eine entsprechende Feuerversicherung, die den 
von den Feuerwehrleuten eingegrenzten Schaden auffing. 
Der Arbeitsheld aus dem 19.  Jahrhundert wird damit in 
seiner neuen spezifischen Oberflächenausprägung als pro-
fessioneller Feuerwehrmann gleichzeitig zum Hüter der 
Stadt, zur Identifikationsfigur in der schriftlich oder visuell 
dargebotenen Abenteuergeschichte, und  – wieder  – zum 
moralischen Vorbild für die Jugend. 

Was allerdings nicht (mehr) heißt, dass die Klassenunter-
schiede wie bei den ursprünglichen Freiwilligen aufgehoben 
werden. Werbung für Treibstoffe, Medizin, Nahrungs- und 
Genussmittel sowie ein nicht unerheblicher Prozentsatz 
der Spielzeugindustrie43 richteten sich zwar an die Ge-
samtbevölkerung bzw. speziell an kleine Jungen. Wenn es 
allerdings an die Berufswahl ging, blieben die eher hand-
werklich geprägten Einwanderernachfahren weitgehend 
unter sich. Verweise auf die Feuerwehr-Mitgliedschaften 
Washingtons, Hamiltons und Franklins in Schulbüchern 
dienten nicht mehr der Herausstellung der Integrativität 
eines alle einschließenden Freiwilligensystems, sondern als 
symbolische Verkörperungen heroischer Richtwerte, an 
denen sich auch die Arbeiterschaft zu orientieren hatte.
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4. Arbeitshelden in einer modernisierten Welt

Die zunehmende Technologisierung und auch ausbildungs-
technische Professionalisierung führen zwangsläufig zu 
 einer graduellen Entfernung der Bevölkerung aus der Be-
teiligung und Verantwortung für die Einsätze der Feuer-
wehr. Die Mithilfe beim Ziehen der Fahrzeuge war bereits 
mit den Zugpferden entfallen, der Ausbau funktionieren-
der Wasserleitungsnetze hatte die Eimerketten überflüs-
sig gemacht, der Ersatz der Freiwilligenkompanien durch 
bezahlte Kräfte in den Städten hatte die Rolle des Stadt-
bürgertums auf die der Bezahlinstanz reduziert. Die tech-
nologischen Sprünge zu den Dampf- und später Motor-
spritzen und die Ausweitung der Tätigkeiten über die 
Brandbekämpfung hinaus in den Bereich der technischen 
Hilfeleistung nach 1900 machte den Feuerwehrmann zum 
auch für diese  Fähigkeiten angesehenen Spezialisten. Die 
Heldenrolle wurde damit neu kalibriert auf speziell aus-
gebildetes Personal zugeschnitten. Für ›normale‹ Bürger 
war sie nur noch jenseits dieser Ausbildungshürde zugäng-
lich. Mit Zeitverzögerung kam diese Entwicklung auch in 
den ländlichen Gebieten mit ihren weiterhin zahlenmäßig 
dominierenden Freiwilligen Feuerwehren an und legte die 
Latte für den Zustieg neuer Volunteers höher, was zu einer 
zunehmenden Teilentrückung führt. Diese ist ein weite-
res Resultat der Professionalisierung: Wo Ausbildungs-
pläne und -richtlinien Einzug gehalten haben, werden auch 
physische und fachliche Eignungstests eingeführt, ergänzt 
durch regelmäßige Überprüfungen. Die Tätigkeit als Feuer-
wehrmann wird deshalb gerade Kindern und Jugendlichen 
als Wunschbild eingespielt, vermutlich auch, um entspre-
chend geeigneten Nachwuchs zu gewinnen. Allerdings ist 
zu beobachten, dass viele Feuerwehren – sowohl Freiwil-
lige wie Career Departments  – traditionell genealogisch 
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rekrutierten, entweder in direkter oder avunkularer Linie. 
Einzelne Wehren haben bereits die sechste Generation in 
ihren Reihen.44 

Die modernen Feuerwehrleute der ersten zwei Drittel 
des 20.  Jahrhunderts sind Vertreter eines Arbeitshelden-
tums, in deren rot- und messingglänzender Fassade sich 
aber in den ersten Jahrzehnten des 20.  Jahrhunderts auch 
Risse zeigen, die von Werbung und Theaterdonner nicht 
mehr hinreichend gekittet werden können. Es gab zunächst 
weder einheitliche Ausbildungs- noch Arbeitsrichtlinien, 
und die Arbeit im Schichtdienst stellte hohe Anforderun-
gen an die Körper der professionellen Feuerwehrmänner. 
Mit der zunehmenden Motorisierung und Abschaffung der 
versorgungsaufwändigen Pferde – Chicago hatte als erste 
Großstadtfeuerwehr 1923 komplett umgestellt – konnten 
Freiwillige im Prinzip zwar wieder die gleiche Arbeit ma-
chen wie Berufsfeuerwehrleute. Das kam aber nur selten 
vor; und zwischen den Einsätzen waren die Feuerwehr-
häuser der Freiwilligen nicht besetzt. Dafür brauchten die 
Feuerwehrhäuser der Berufsfeuerwehren nun statt Ställen 
und einem Heuvorrat Spinde und Küchen für mehrere 
Arbeitsschichten einer Fire Company. Die ersten Berufs-
feuerwehren hatten mit nur einer Schicht gearbeitet – die 
Feuerwehrleute wohnten in den Gerätehäusern oder in der 
Nähe und hatten einen Tag in der Woche frei.45 Dieser 
Zustand wurde nach und nach arbeitsrechtlich untragbar. 
1918, als die (nach 1911) zweite Filmversion von Joseph 
Arthurs Still Alarm in die Kinos kam, war auch das Jahr, 
in dem sich Feuerwehrleute zu  einer nationalen Gewerk-
schaft, der International Association of Fire Fighters zusam-
menschlossen. Zu diesem Zeitpunkt arbeiteten sie in vielen 
Städten 24-Stunden-Schichten bei einem Stundenlohn von 
unter einem halben Dollar pro Stunde. Anscheinend reichte 
die Aussicht auf Heldenruhm auf die lange Sicht allein 
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nicht aus, um zufriedenzustellen, zumal die Sicherheitslage 
schlecht und das Unfallrisiko hoch war. Deshalb waren 
die nachfolgende Kranken- und gegebenenfalls Hinter-
bliebenenfürsorge für die Feuerwehrleute von essentieller 
Wichtigkeit. 

Gewerkschaften haben in den USA traditionell einen 
schweren Stand und werden gerne linksliberaler Tenden-
zen bezichtigt. Die wichtige gesellschaftliche Aufgabe der 
Berufsfeuerwehren und der heroische Status der Feuer-
wehrleute hat im Fall der IAFF im 20.  Jahrhundert aber 
dafür gesorgt, dass diese in Affiliation mit dem Dachver-
band AFL-CIO etwa 80�% der Feuerwehrleute vertreten 
kann. In manchen Staaten der USA ist die Mitgliedschaft 
sogar vorgeschrieben. Angesichts des Widerstands vieler 
Arbeitgeber gegen gewerkschaftliche Organisation ist die 
starke Position der Feuerwehren sicher auch ein Resultat 
ihres heroischen Ansehens, das sie seit Jahrzehnten an der 
Spitze der Beliebtheitsskala nahezu unangreifbar macht. 
Als Arbeitshelden im Rahmen der Normalität, die erschei-
nen, wann und wo immer eine Notlage eintritt, können 
die Feuerwehrleute auf Unterstützung hoffen, wo es um 
Arbeitssicherheit, Ausrüstung und Bezahlung geht  – je-
denfalls so lange, wie es den jeweiligen Städten, Gemeinden 
oder Landkreisen nicht gelingt, die dadurch verursachten 
Kosten als exorbitant und unbezahlbar zu denunzieren. 

Der aus diesem Widerstreit der Interessen entstehende 
Machtkampf zieht sich durch das ganze 20.  Jahrhundert. 
Zunächst gelingt es, in den meisten Arbeitsverträgen ein 
System mit drei Schichten festzuschreiben – also 24 Stun-
den Dienst, gefolgt von 48 Stunden frei (die von vielen 
Feuerwehrleuten für Nebenerwerbsjobs genutzt werden). 
Dafür beginnt fast sofort der Kampf um die Bezahlung 
und die Kostenrechnung. Feuerwehrhäuser, die angeblich 
nicht ausgelastet sind, werden von Stadtverwaltungen gerne 
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geschlossen  – ein Motiv, dass in allen Fernsehserien und 
vielen Filmen auftaucht und z.�B. in dem Kultfilm Back-
draft (1991) den Rahmen der zugrundeliegenden Krimi-
nalgeschichte bildet. Schichtgrößen und Kompaniestärken 
werden mit den verschiedensten Begründungen reduziert – 
von sieben auf sechs, auf fünf, auf vier. In Eugene, Oregon, 
bestand eine Schicht der auf dem Campus der Universität 
gelegenen Wache 13 aus genau drei Feuerwehrleuten – im 
Prinzip nicht genug, um neben einem Fahrer�/�Maschinisten 
und einem befehlshabenden Dienstgrad und Beobachter 
noch einen kompletten Trupp in ein brennendes Gebäude 
schicken zu können. Entweder müssen also beide zusam-
men als Trupp vorgehen oder es muss ein weiteres Fahr-
zeug einer anderen Wache ebenfalls anfahren. Der Druck 
auf die Feuerwehren wird dadurch nicht geringer, dass sie 
als öffentliche Helden in der Mitte des 20.  Jahrhunderts 
durch den amerikanischen Erfolg im Zweiten Weltkrieg 
mit dem Militär größere Konkurrenz als jemals zuvor be-
kommen. Was Studs Terkel den ›guten Krieg‹ genannt 
hatte, versorgte die Populärkultur reichlich mit Heldenbil-
dern – in der New Heroic Comics-Serie zum Beispiel stehen 
einer Cover Story über einen im Dienst umgekommenen 
Feuerwehrhauptmann (Sept. 1946) 23  Militärgeschichten 
über den Zweiten Weltkrieg und aus den  Koreakriegsjahren 
gegenüber.46

Auf der Plus-Seite bringen die um 1930 fast überall 
eingeführten Motorfahrzeuge wieder eine neue und für 
kulturelle Zwecke interessante Technologie ins Spiel. Die 
Mischung aus roter Lackierung und den oft auf Hochglanz 
polierten Chrom- und Messingteilen macht die neuen Fahr-
zeuge zu glänzend-leuchtenden, geradezu magischen Ob-
jekten. Die kindlich-jugendliche Phantasie wird durch eine 
Mischung aus Technikaffinität und der heroischen Repu-
tation der Besatzungsmitglieder angestachelt; konsequent 
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setzt eine Reihe von Firmen  – die Hersteller von Feuer-
wehr-Equipment natürlich, aber auch Versicherungen, 
Produzenten von Kinderspielzeug in Feuerwehr-Formaten 
und ähnliches – für ihre Werbung auf die Feuerwehrbilder, 
und dazu auf Kinder, die damit sozusagen sinnbildlich von 
den Armen der Monumentfiguren der Jahrhundertwende 
heruntersteigen und eine eigene Agency erhalten. 

Wie erfolgreich diese Werbung tatsächlich war, ist 
unklar; auch die sehr materialreiche Masterarbeit des 
 lebenslangen Feuerwehr-Fans und Leiters des Feuerwehr-
museums von Aurora in Illinois, David Andrew Lewis, 
kann hier nicht weiterhelfen. Die Werbung könnte auch in 
einem indirekten Verfahren kindliche Identifikationsmus-
ter und Heldenbilder aufgerufen haben, um die eigentlich 
gemeinten Eltern bzw. überhaupt mittlerweile Erwachsene 
anzusprechen. Dass Kinder, für die Feuerwehrleute als 
Projektionsfläche der eigenen (Zukunfts-)Wünsche defi-
niert werden, selbst auf den Werbeträgern oft schon mit 
Feuerwehrhelmen, manchmal auch ganzen Ausrüstungen 
abgebildet erscheinen, und dass sie z.�B. Spielzeugautos im 
Feuerwehrformat besitzen, ist offensichtlich. Seit dem spä-
ten 19. Jahrhundert wurde so eine ganze Produktlinie für 
kindliche Heldenspiele geschaffen.47

Die auf vielen Bilddarstellungen und Werbeträgern 
manchmal auch in anthropomorpher Form erscheinenden 
Dalmatiner sind ebenso wie die den großen Vorbildern 
nachempfundenen Spielzeugautos ein Verbindungsstück 
zwischen den teilentrückten Heldenfiguren und der Ebene 
der Normalbürger. Dalmatiner waren angeblich schon im 
18.  Jahrhundert als Begleithunde der Kutschen britischer 
Aristokraten genutzt worden. Die auffällig gefleckten 
Hunde zogen mit den pferdebespannten Fahrzeugen in der 
Berufsfeuerwehrperiode in den Häusern ein – die Hunde 
wurden teils als Maskottchen gehalten, teils dienten sie 
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dem praktischen Zweck, die Pferde der Dampfspritzen und 
fahrbaren Leitern vor Beißversuchen streunender Hunde 
zu schützen. Mit der Einführung der motorbetriebenen 
Fahrzeuge hätten sie eigentlich wieder verschwinden kön-
nen  – nun hatten sich aber anscheinend viele Einheiten 
an ihren Hund gewöhnt, und ikonographisch konnten sie 
aufgrund ihrer Wiedererkennbarkeit emblematische Funk-
tion übernehmen. So erscheint seit 1951 ein Dalmatiner 
namens Sparky analog zum für die Waldbrandverhinde-
rung zuständigen Bären Smokey als caniner Schutzpatron 
der Brandschutzerziehung für Kinder im Programm der 
 National Fire Protection Association, und auch in nos-
talgischen Darstellungen von Feuerwachen ist häufig ein 
Dalmatiner mit im Bild. In der realen Welt gab es 2017 
noch genau ein Tier als Einheitsmaskottchen bei der New 
Yorker Feuerwehr, bei Ladder 20. Der Name der Hündin: 
Twenty.48 

Im Sinne tayloristischer Arbeitseffizienz sind Maskott-
chen genauso überflüssig wie täglich geputztes Messing. Sie 
gehören eher in den Bereich des Unterhaltungswerts, den 
die Feuerwehren, Professionelle wie Freiwillige, in der mo-
dernen Industriegesellschaft haben. Auch ohne Einsatzsig-
nale zieht ein Feuerwehrfahrzeug Blicke an, es ist die Ver-
körperung von Sicherheit für die Normalbevölkerung und 
zugleich abenteuerliches Objekt. Auf die Zuschreibung des 
Heldenstatus reagieren die Feuerwehrleute performativ: 
Speziell die New Yorker Feuerwehrleute waren traditionell 
für ihren Eigensinn und ihre Disziplinlosigkeit bekannt 
und galten als notorische Großstadt-Cowboys. Miriam 
Lee Kaprow hat dies als eine Frontbildung gegen Versuche 
beschrieben, die zunehmende Entfremdung der Arbeits-
weltlichkeit auch auf die Rettungsdienste zu übertragen.49 

Feuerwehr bleibt auch im 20. Jahrhundert auf der per-
formativen Ebene immer Theater. Während Feuer-Shows 



58

in Theatern allerdings nach dem grauenhaften Brand im 
Iroquois-Theater in Chicago nie wieder das gleiche  Niveau 
von Popularität erreichten,50 und Feuerwehr-Filme im Ver-
gleich zu anderen Heldenerzählungen wie Western oder 
Kriegsfilmen sowohl zahlenmäßig wie in ihrem Kassen-
erfolg keine großen Spuren hinterließen, blieben Paraden 
und Live-Shows lokale Publikumsmagnete. Bei den Fire 
Department Thrill Shows in Chicago etwa wurden sowohl 
historische Fahrzeuge wie die neuesten Geräte vorgeführt, 
und ähnlich den Coney Island Shows der Jahrhundert-
wende ein Brand an einer aufgebauten dreidimensiona-
len Kulisse gelöscht. Karen Kruse erinnert sich auch an 
 Clownerien, und wie sich die Clowns einmal Anfang der 
sechziger Jahre als Frauen verkleidet darüber belustigten, 
wie Frauen mehr mit dem Sitz ihrer Haare und ihrem 
Make-Up beschäftigt wären als mit ihren Einsatzaufgaben, 
ließe man sie denn in den Feuerwehrdienst.51 

Gegen diese Art von Vorurteilen und ihrem Ausdruck 
– wenn auch nicht mehr in der Öffentlichkeit, so doch 
in der in dieser Hinsicht noch länger hermetischen Welt 
der männlich geprägten Feuerwehrhäuser  – mussten sich 
Frauen und mussten sich Angehörige von Minderheiten in 
einem langen und zähen Prozess durchsetzen. Ähnlich wie 
die gegen den Einsatz von Frauen gerichtete Clownerie gab 
es im 19. Jahrhundert eine Menge als humorig intendierter 
Sketche und Bilderbögen z.�B. über die Darktown Fire 
Brigade, die aus jedem Einsatz ein völliges Durcheinander 
macht und der es vor allem an dem fehlt, was auch die 
Frauen und um 1850 die Freiwilligenverbände in den Städ-
ten aus dem Bild gedrängt hatte, und was im Feuerwehr-
Heldenbild als unentbehrlich galt: Effektivität. 

Erst in dem Maße, in dem maskuline Körperlichkeit 
wegen der zunehmenden Verwendung elektrischer und hy-
draulischer Systeme als Faktor an Bedeutung verlor, wurde 
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zögerlich zugegeben, dass auch Frauen effektiv Feuerwehr-
dienst zu leisten im Stande seien, aber sowohl sie wie die 
Afrikamerikaner mussten ihr Recht auf Einstellung vieler-
orts gegen Widerstände einklagen und durchsetzen.52 Noch 
bevor Frauen überhaupt unter Beweis stellen durften, dass 
sie den Anforderungen des modernen Feuerwehrdienstes 
gewachsen waren, wurden zunächst Afrikamerikaner in 
die Verbände integriert (vereinzelt seit ca. 1890 in z.�B. 
Los Angeles, flächendeckend erst seit der Gesetzgebung 
gegen die Rassentrennung in den fünfziger Jahren). 1973 
war die Feuerwehrkultur immerhin schon so weit, dass der 
bekannte Schauspieler Richard Roundtree in dem Fernseh-
film Firehouse die Probleme des ersten afrikamerikanischen 
Feuerwehrmanns in einer Los Angeles Engine Company 
darstellen konnte  – und die gleichfalls in L.�A. angesie-
delte, wenngleich kurzlebige Serie Code Red hatte 1981 die 
erste Frau unter den Feuerwehrleuten, gespielt von Martina 
Deignan. 

Diese kulturellen Produktlinien mit ihren TV-Helden 
waren der Realität voraus. Die Rassenunruhen der sech-
ziger und frühen siebziger Jahre sahen vielerorts noch 
mehr oder weniger komplett weiße Feuerwehreinheiten, 
die in überwiegend von Afrikamerikanern und Menschen 
zentral- und südamerikanischer Abstammung bewohnten 
Stadtvierteln in einer Inversion des in der Gesellschaft 
verwurzelten Rassismus angefeindet und sogar angegriffen 
wurden. 
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5. Neue Helden in den Vietnamkriegsjahren

Das Foto des Reporters Thomas Franklin, der drei New 
Yorker Feuerwehrleute dabei beobachtet hatte, wie sie nach 
den Anschlägen auf die Türme des World Trade Centers 
eine von einer Yacht am Hafen ausgeborgte US-Fahne an 
einem aus dem Trümmerberg ragenden Fahnenmast auf-
zogen, verbreitete sich schnell. Fast ebenso schnell wurde 
seine Ähnlichkeit zu einem anderen Foto herausgestellt, 
das der Kriegsberichter Joe Rosenthal im Februar 1945 
auf der Pazifikinsel Iwo Jima aufgenommen hatte und auf 
dem Marines und ein Marinesanitäter eine Fahne auf dem 
Mount Suribachi aufpflanzten. Dass damit Feuerwehrleute 
zu Marineinfanteristen mutierten, wurde nicht themati-
siert; die Verbindung schien natürlich. 

Nun bewerben sich traditionell seit dem Bürgerkrieg 
viele Militär-Veteranen bei den Feuerwehren in den USA. 
Dass es aber in den siebziger und achtziger Jahren eine 
deutliche Erweiterung, wenn nicht sogar einen Transfer der 
Bildersprache des Gefechtsfeldes auf die Feuerwehren und 
speziell das Fire Department of New York gab, lag mit an 
zwei kulturellen Produkten, die anfangs der siebziger Jahre 
auf den Markt gekommen waren: an der TV-Serie Emer-
gency! und Dennis Smiths Report from Engine Co.�82.53 

Als Smiths Report im Sommer 1972 erschien, waren 
ihm zwei ähnliche Erfolgstexte vorausgegangen: Ballantine 
Books hatte unter dem Titel The Best and the Brightest 
David Halberstams Kritik der Kennedy-Jahre und vieler 
Fehlentscheidungen im Zusammenhang mit dem Vietnam-
krieg herausgebracht, und Joseph Wambaughs The New 
Centurions über die Arbeit der Polizei wurde sogar auf 
dem Rücken von Report from Engine Co.�82 zitiert. Smiths 
Buch sollte wesentlich erfolgreicher werden, verkaufte weit 
über eine Million Exemplare und erschien in gekürzter 
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Form auch noch im Juliheft des Reader’s Digest. Wie diese 
beiden Texte gehörte Engine 82 zum Genre des dokumen-
tarischen Non-Fiction-Romans. Diese Gattung erlebte in 
den USA in diesen Jahren eine kurze Blüte. Sie verband real 
existierende Personen und Ereignisse in einer in Sprache 
und Handlungsführung zwischen Tatsachenbericht und 
Roman angesiedelten Form. Engine 82 ist im weiteren 
Sinn ein kulturelles Produkt des Vietnamkrieges. Dieser 
wird im Text zwar fast nicht erwähnt; er ist gleichwohl als 
politischer Hintergrund permanent vorhanden. 

Die frühen siebziger Jahre heißen bis heute die War 
Years54  – allerdings nicht unmittelbar wegen Vietnam, 
sondern weil der New Yorker Oberbürgermeister John 
Lindsay und Fire Commissioner John O’Hagan ausgerech-
net zu einer Zeit, als der Bau einer Schnellstraße durch 
die Südbronx Druck auf dem Wohnungsmarkt ausgelöst 
hatte und es ohnedies schlechte Perspektiven für die ghet-
toisierten Viertel in der Bronx und in Harlem gab, einer 
Studie der wirtschaftslibertären RAND Corporation Glau-
ben schenkten, nach der es Einsparungsmöglichkeiten bei 
der Feuerwehr gab. Ungefähr 50 Feuerwehrhäuser wurden 
geschlossen, ihre Arbeit auf die übrigen verteilt.55 Für die 
Bewohner der besonders strukturschwachen, mit Men-
schen vollgestopften Housing Projects, die in den fünfzi-
ger und sechziger Jahren überall auf der Welt als Lösung 
der Wohnungskrise galten, muss es ausgesehen haben, als 
überließe man sie ihrem Schicksal. Die Hoffnungen und 
Wünsche vieler Afrikamerikaner und Hispanics, die durch 
die scheinbar erfolgreiche Bürgerrechtsbewegung gefördert 
worden waren, erfüllten sich nicht. Unzufriedenheit und 
Wut richteten sich gegen die einzig greifbaren Vertreter 
des Systems – Polizisten und Feuerwehrleute. Dass diese 
gemeinsam als Gegner veranschlagt wurden, lag vielleicht 
auch noch am Eindruck des Einsatzes von Feuerwehr-
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schläuchen gegen friedliche Demonstranten in Städten des 
Südens wie Birmingham Anfang Mai 1963. Diese in den 
Medien weltweit verbreiteten Bilder hatten sich ins öffent-
liche Gedächtnis eingegraben. Dass dieselben Feuerwehr-
leute sich wenige Tage später geweigert hatten, noch einmal 
in derselben Form tätig zu werden, erreichte einen weit 
geringeren Bekanntheitsgrad.56

In einem solchen Moment wird sichtbar, warum die 
Professionalisierung der Rettungsdienste ein Problem wer-
den kann: Freiwillige hätten Befehle, wie sie vom Sicher-
heitschef von Birmingham, Alabama, kamen, verweigern 
können. Berufsfeuerwehrleute können sich ihre Kamera-
den auch nur sehr begrenzt aussuchen. Die Stadt, die sie be-
zahlt, folgt ihrer eigenen Anwerbe- und Ausbildungsstrate-
gie, und viele Feuerwehren waren bis zum Civil Rights Act 
von 1964 rassisch segregiert. Unter den Feuerwehrleuten in 
der Bronx waren insofern kaum Angehörige der Minder-
heiten, in deren Wohngebieten sie arbeiteten. Sie wurden 
deshalb als Fremde wahrgenommen. Auch die Wohnvier-
tel waren ethnisch entmischt. Die meisten Feuerwehrleute 
waren nach wie vor irisch-, deutsch-, oder italienischstäm-
mige Männer, deren Vorfahren vor der Jahrhundertwende 
eingewandert waren. Ihre Situation hatte sich finanziell 
verbessert; sie waren weggezogen und pendelten jetzt zur 
Arbeit. So auch Smith, dessen alte Mutter allerdings noch 
in der Gegend wohnt und bei der er im Verlauf des Buchs 
gelegentlich übernachtet. 

Ein weiterer Problemfaktor war technisch bedingt: Das 
durchgehend verbreitete System der Alarmboxen, das die 
Telefonlinien abgelöst hatte, bedeutete, dass man den dafür 
vorgesehenen roten Kasten nur öffnen und den Hebel nach 
unten drücken musste – für manche Kinder eine Methode, 
Langeweile und Perspektivlosigkeit mit ein paar Minuten 
Aufregung durch die mit Sirenen und Lichtern anfahrende 
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Feuerwehr zu bekämpfen. Was als einfach zu bedienende 
und effektive Alarmierungsform für eine verantwortungs-
voll handelnde Bürgerschaft eingeführt worden war, erwies 
sich nun als eine gleich mehrfach zweckentfremdete Waffe 
gegen diese Gesellschaft. Als Kinderbelustigung konnte der 
Alarm eingesetzt werden, als einfaches Sabotagemittel oder 
sogar als kriminelles Handwerkszeug, wenn durch den 
Fehlalarm von anderen Machenschaften abgelenkt werden 
konnte. Neben der sinnlosen Abnutzung von Menschen 
und Material und Wegeunfällen mit Toten und Verletzten 
liefen Feuerwehren durch Fehlalarme auch in die Irre, 
während ein andernorts gelegtes Feuer Zeit hatte, sich un-
gehindert auszubreiten.

Dass die Feuerwehrleute, wie Smith es beschreibt, trotz 
ihrer vorhandenen Einsicht in die Bedingungen ihren 
Dienst so gut es ging weiter verrichteten und dabei Men-
schenleben retteten, rückt sie an Heldentum heran, insofern 
eine Definition des Heroischen als unverwüstlicher Kampf 
gegen Widerstände keine Aussagen über den Anteil der 
sozialen Umgebung an diesen Widrigkeiten enthält. Dass 
sie in diesen Jahren den Kopf hinhielten für eine völlig ver-
fehlte und nur den Interessen der Finanzwelt und einiger 
Spekulanten dienende Stadtplanung, findet sich bei Smith 
nur am Rande. Der Name von Robert Moses, dessen Cross 
Bronx Expressway Tausende von Anwohnern aus einem 
relativ stabilen Stadtviertel in die einkommensschwachen 
Gebiete verdrängte, fehlt.57

Für die Feuerwehreinheit in der South Bronx, in der 
Dennis Smith diente, Engine Company 82, schufen Raffgier 
und stadtplanerische Fehler eine Lage, die sich für das Jahr 
1970 in 9111 Alarmierungen aufrechnete – das sind mehr 
als 25 Alarme an jedem einzelnen Tag. Daraufhin wurde 
seitens der Stadt dekretiert, dass nicht mehr mehrere Ein-
heiten denselben Einsatzort anfahren sollten, zumal wenn 



64

ein Fehlalarm vermutet wurde. So brachte man die Zahl 
der Einsatzfahrten auf 6377 herunter, erhöhte aber die 
Gefahr potentieller Brandopfer sowie das Risiko für die 
anfahrenden Feuerwehrleute, da bei einem größeren Brand 
eine einzelne Fahrzeugbesatzung schnell an ihre Grenzen 
kommt und andere Einheiten erst nachalarmiert werden  
müssen. 

Die Brandgefahr war extrem hoch. Der Stadt-Forscher 
Robert Caro gibt an, innerhalb eines Jahrzehnts seien 80�% 
der Bausubstanz in der Bronx durch Feuer beschädigt 
oder zerstört worden.58 In vielen Fällen waren dies, wie 
Smith gleich im ersten Kapitel beschreibt, von den Haus-
besitzern selbst angestiftete Brände, wenn sie die wenig er-
tragreichen, heruntergewirtschafteten Altgebäude aus dem 
19. Jahrhundert loswerden wollten. 

Gleich zu Anfang des Buchs kommen bei einem solchen 
Feuer zwei der drei Handlanger selbst um; einen können 
die Feuerwehrleute retten. Eine Tat, die umso heroischer 
erscheinen muss, als die Feuerwehrleute selbst Anschlags-
ziele sind:

Wir sind wieder in der Küche der Feuerwache. Die 
Männer haben sich nicht die Mühe gemacht, sich zu 
waschen  – mit rauch- und schmutzgeschwärzten Ge-
sichtern sitzen sie vor ihren dampfenden Kaffeetassen. 
Sie unterhalten sich über die Ironie des Schicksals. Nie-
mand von uns wünscht einem andern den Tod, aber 
im Augenblick herrscht allgemein die Stimmung: »Du 
oder ich!« Wir denken an all die leerstehenden Häuser, 
an die mit Linoleum verdeckten Löcher im Fußboden, 
durch die wir ins Geschoß darunter stürzen sollten, an 
die Menschen, die in ihrer Wohnung sterben mussten, 
weil der Mieter unter ihnen die seine nach einer ehe-
lichen Auseinandersetzung angezündet hatte, und an die 
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Verbrennungen, Verletzungen und Knochenbrüche, die 
wir bei all diesen Alarmen erlitten haben.59 

Im Juli 1975 wurde Engine 82 zu 210 Wohnungs- und 
Gebäudebränden gerufen. Motivisch werden dabei Erin-
nerungen aufgerufen an Western der fünfziger Jahre, in 
denen zahlenmäßig meist unterlegene Kavallerie in feind-
seliges Indianerland ausrücken muss. Engine 82 erscheint 
als Außenposten einer Zivilisation inmitten einer sinnlos 
aggressiven Umgebung. Das Erlebnis dieser Aggression 
verknüpft wiederum den 1972 seinem Ende entgegentau-
melnden Vietnamkrieg mit der Situation in der Bronx: Die 
Lage ist kiplingesk; es erscheint als anachronistische Bürde 
des weißen Mannes, den ungebildeten und deshalb für ihre 
Aktionen nicht wirklich verantwortlichen Wilden die Seg-
nungen der Zivilisation entgegenzuhalten, und sie vor sich 
selbst zu schützen. 

Der einige Jahre später in die Kinos gekommene Polizei-
Film Fort Apache the Bronx mit Paul Newman (1981) 
wurde vermutlich von Smith mitinspiriert. Eine Stimm-
lage, die dem Daniel Petrie-Film allerdings fehlt und die 
eine Facette älterer Feuerwehr-Heroik aufnimmt, ist der 
bei Smith immer wieder angeschlagene Ton christlicher 
Vergebung, in dem sich Smiths irisch-katholischer Hin-
tergrund manifestiert, den er mit vielen anderen New 
Yorker Feuerwehrleuten teilt. Als sich zum Beispiel eine 
Gruppe afrikamerikanischer Kinder zu einem grotesken 
Chor zusammenrottet und die Männer von Engine 82 als 
»pig white motherfucker« besingt, möchte ihnen einer von 
Smith  Kameraden Fußtritte versetzen. Smith kommentiert:

Irgendjemand braucht hier einen Tritt in den Hintern, 
aber nicht diese Jungs. Sie grölen Sünde, ohne Sünder 
zu sein, sie bräuchten jemand, der sie liebt und mit ihnen 
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spricht […]. Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht, 
was sie tun.60

Das wandelt den ohnehin schon heroischen Feuerwehr-
mann zur Christusfigur, in direkter Fortsetzung der christo-
phorischen Statuen der Jahrhundertwende, und es verstärkt 
das irisch-katholische Element der städtischen Feuerwehr-
kultur. 

Zur gleichen Zeit waren die Pariser Friedensgespräche 
über die Beendigung des Vietnam-Konflikts bereits fort-
geschritten, von denen sich herausstellen sollte, dass es im 
Wesentlichen nur noch um einen halbwegs Gesicht wah-
renden Abzug der amerikanischen Truppen ging. Militär 
und Politik verließen die Bühne peinlich diskreditiert. An-
ders als ihre militärischen Gegenstücke in Vietnam hatten 
die Feuerwehrleute in der South Bronx ihre Stellungen 
gehalten. Einer der wenigen konkreten Verweise auf den 
Krieg kommt von Smiths Frau, die den aufreibenden Ar-
beitsalltag ihres Mannes mit den Worten kommentiert, 
in Vietnam sende man die Soldaten nach einem Jahr nach 
Hause, während er schon fünf Jahre bei Engine 82 sei.61 
Die Feuerwehren, so lässt es das Buch erscheinen, hielten in 
christlicher Nächstenliebe an ihren Prinzipien fest, obwohl 
es genug gab, was sie hätte entmutigen können. 

Gleichzeitig wird aus dieser Leistungsbereitschaft, an-
ders als zur Zeit der Freiwilligen vor der Mitte des 19. Jahr-
hunderts, wenigstens vordergründig kein Anspruch auf 
Heldentum mehr abgeleitet, nicht einmal der Anspruch auf 
Respekt und Dank von Seiten der Gesellschaft. In einem 
programmatischen Statement im hinteren Teil des Buchs 
klingt eine gewisse Enttäuschung an: 

Brandbekämpfung ist eine harte Sache. Die Öffentlich-
keit hält den Feuerwehrmann für selbstverständlich, die 
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Menschen sagen selten ›danke‹, wenn überhaupt, und sie 
sind selten auf der Seite der Feuerwehr, wenn um Ge-
hälter und Beihilfen verhandelt wird. Romantische Vor-
stellungen vom Heldentum sind der Stoff, aus dem man 
Romane macht, aber das wirkliche Heldentum  eines 
Feuerwehrmannes bedeutet schwere Schmutzarbeit. Es 
findet seinen Lohn, doch der ist nicht materieller Art. 
Jeder Feuerwehrmann muß ihn sich selbst suchen.62

Die hier zum Ausdruck gebrachte Haltung mit ihrer trot-
zigen Insistenz auf das, was seit dem 18.  Jahrhundert die 
Wertschätzungswürdigkeit der Feuerwehrleute ausgemacht 
hatte  – den Dienst an der Gemeinschaft ohne Anspruch 
auf Belohnung  – signalisiert, dass eine Übertragung des 
oft als ›anti-heroisch‹ bezeichneten Gestus mit seiner un-
moralischen, lächerlichen oder absurden Verkehrung des 
Heroischen,63 auf die Feuerwehren nicht stattfinden würde. 
In der modernen amerikanischen Literatur schon seit den 
zwanziger Jahren verbreitet, hatte Norman  Mailers erfolg-
reicher Kriegsroman The Naked and the Dead die groteske 
Inversion des Heroischen 1948 auch auf die berühmten 
U.�S. Marines ausgeweitet, und die späten sechziger und 
siebziger Jahre waren sowohl die Zeit des ›Anti-Heroi-
schen‹ in Medien und Kunst wie auch die des absoluten 
Tiefstandes für klassische Heldentaten. Uneigennütziger 
Einsatz zur Rettung anderer musste wie eine verbissene 
Durchhalteaktion wirken. Die Fotografien des New Yor-
ker Journalisten Ira Hoffman, der 1969-71 mit Einheiten 
des Battalion 44 mitgefahren war, sprechen eine ähnliche 
Sprache wie das Buch von Dennis Smith: Stoische Feuer-
wehrleute machen unerschütterlich ihre Arbeit, obwohl sie 
vor dem Hintergrund einer feindseligen Umgebung zu ver-
schwinden drohen (Abb.�6). Die Botschaft an die Öffent-
lichkeit war die gleiche: Feuerwehrleute retten unschuldige 
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Opfer unter Einsatz ihrer eigenen Gesundheit, sie halten 
die Stellung gegen schier übermächtige Kräfte, und sie ste-
hen auch in den wenigen Ruhepausen weiter bereit, um 
jederzeit in den nächsten Einsatz zu starten. Trotz einer 
Stadtverwaltung, die sich nicht zu kümmern schien und die 
Interessen des Großkapitals bediente, trotz aller Budget-
kürzungen und kaum hinreichender Ausrüstung und Ver-
sorgung, und trotz tätlicher Angriffe ausgerechnet aus den 
Reihen der Schutzbefohlenen, halten die Feuerwehrleute 
heroisch an der Verpflichtung ihres Ehrenkodex fest. Sie 
sind damit modellhaft tugendhafte Helden und Vorbilder 
für eine weiße amerikanische Mittelklasse, der ansonsten 
nicht viele Vorbilder geblieben waren.

Das heroische Narrativ der Firefighter erlaubt Trauer, 
auch verächtlichen Ärger gegenüber dem ›Staat‹ im Sinne 
Althussers, aber niemals eine Abkehr vom, oder Kritik am, 
patriarchalen Republikanismus. Wenn diese Phase heute 
als die ›Kriegsjahre‹ bezeichnet wird, dann ist das doppelt 
sinnfällig. Zum einen wegen der Übernahme der Helden-
rolle vom Militär. Zum anderen, weil Feuerwehrleute mit 
einer militarisierten Heldenbildersprache verknüpft wer-
den. Damit ist letztlich auch die Rückkehr des Glorreichen 
und der heroischen Sinnstiftung in der trotzigen Flaggen-
szene auf dem Trümmerhaufen des World Trade Centers 
als Anlage bereits vorhanden. 

Diese Anlage kam mit dem Katastrophenfilm The 
 Towering Inferno, der 1974 mit einem nach San Francisco 
verschobenen Glasfrontungeheuer von Wolkenkratzer die 
Grenzen der Machbarkeit und Opferbereitschaft bereits 
ausgelotet hatte. Towering Inferno spielte eine an die West-
küste verschobene prophetische Vision dessen, was New 
York bevorstand. Die schlechten Arbeitsbedingungen der 
Feuerwehr und die Wut des von Steve McQueen gespielten 
irischstämmigen Fire Chiefs O’Halloran angesichts von 
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aus Profitgier geänderten und umgangenen Sicherheitsvor-
schriften beim Bau des Turms rücken den Film nahe an 
Smiths Buch. Als der Turm pünktlich zur Einweihungs-
party in Brand gerät, geben die Feuerwehrleute, darunter 

Abb. 6: Löscharbeiten bei einem Großbrand in der Chester Street im 
Brownsville-Viertel von Brooklyn, New York, am 2. Oktober 1970. Aus 
der Fotoserie FDNY »War Years« 1970. Foto: Ira Hoffman, Honorary 
Assistant Chief, FDNY (Nikkormat-Kamera mit festem Objektiv, 50 mm).
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mehrere Afrikamerikaner, natürlich trotzdem ihr Letztes, 
um Menschen zu retten, Schuldige wie Unschuldige. Diese 
Message wird mehrfach in wechselnden Bildern transpor-
tiert. Dabei sterben einige Firefighters im Einsatz, und in 
einer bedrückenden Sequenz kurz vor dem Ende (2:08:33-
2:09:04) sitzen und liegen viele Verletzte und andere mit 
dem bei völliger Überanstrengung typischen Nasenbluten 
an einer Sammelstelle – heroische Pflichterfüllung um den 
Preis völliger Erschöpfung. Es bedankt sich niemand. Die 
Botschaft ist ähnlich der von Smiths Buch. Das gilt auch 
insofern, als Smith einzelne hispanische und afrikameri-
kanische Feuerwehrleute eingeführt hatte. Im Towering 
Inferno erscheint Felton Perry als Feuerwehrmann Scott, 
ein Held zweiter Ordnung, der mit einem weißen Kame-
raden bis zu den fast an der Turmspitze Eingeschlossenen 
vordringt. Den Sicherheitschef des Gebäudes spielt der 
ehemalige American Football-Star O.�J.�Simpson. 

Dem gegenüber war die von 1972 bis 1977 in 129 Epi-
soden und sechs zweistündigen Filmen ausgestrahlte Fern-
sehserie Emergency! (dt. Notruf California) die Beach 
Boys-Variante des Feuerwehrdienstes. Die in Abkehr von 
den grimmigen New Yorker Verhältnissen im ewig sonni-
gen kalifornischen Los Angeles spielende, sehr erfolg- und 
einflussreiche TV-Serie kreiste um die eher medi zinischen 
als feuerwehrtechnischen Heldentaten zweier speziell 
ausgebildeter und zum Rettungsdienst eingeteilter Feuer-
wehrleute. Im Gefolge des Wedsworth-Townsend Act 
übernehmen diese als sogenannte Paramedics bzw. Emer-
gency Medical Technicians anstelle geschulten ärztlichen 
Personals mit einem Dodge D-300 (und nicht etwa mit 
einem Ambulanzfahrzeug) die Erstversorgung von Patien-
ten. Dabei stehen sie per Funk in Verbindung mit einem 
örtlichen Krankenhaus und dessen Ärzten. Der Schwer-
punkt der meisten Folgen lag auf dramatisch  aufbereiteten 
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medizinischen Notfällen aller Art; Feuer waren selten und 
wurden dann eher von den anderen Mitgliedern der Wach-
einheit (darunter echte Feuerwehrleute, die sich quasi selbst 
spielten) bekämpft. Emergency! war eine der beliebtesten 
Serien der 1970er. Die Rollenerweiterung der Feuerwehr 
in den Bereich der medizinischen Hilfeleistung und damit 
in einen anderen Bereich heroischen Handelns verband 
zwei der dominierenden Hilfeleistungsdiskurse. Die Serie 
half dadurch gleich noch, mit heroischen Szenarien dem 
amerikanischen Publikum den – billigeren – Einsatz von 
Paramedics statt teurer Notärzte als Fortschritt zu ver-
kaufen. Die ausgesprochen kalifornisch-gutaussehenden 
Feuerwehrleute übernahmen temporär die gesellschaftlich 
positive Funktion des Arztes. Damit wurde der Feuer-
wehrdienst vom Stigma der proletaroiden Drecksarbeit 
befreit, das ihm seit der Professionalisierung und trotz der 
positiven Werbekampagnen mit chromblitzenden Autos 
noch angehangen hatte, und das mit Smiths Buch und John 
Guillermins Towering Inferno-Film wieder stärker in den 
Vordergrund rückte. 

Viele Feuerwehren, auch Freiwillige, richteten auf diese 
Serie hin in den nächsten Jahren Emergency Medical Servi-
ces ein, die dann allerdings nicht wie in der Fernsehserie als 
Squad, sondern als Ambulance firmierten. Damit konnten 
auch wieder verstärkt White Collar Workers eine in ihren 
Kreisen anerkannte Funktion in der lokalen Freiwilligen 
Feuerwehr übernehmen und sich als wertschätzungswür-
dig erweisen64 – allerdings stieg auch die Zahl der Einsätze 
schlagartig an, da die Feuerwehren schnell zum Ersatz 
für eine vernünftige medizinische Versorgung in den USA 
mutierten. Was vielleicht ohnehin die Idee der Gesund-
heitsversorger hinter Kampagne und Serie war. 

Zum zweiten Mal nach der Professionalisierungswelle 
im 19.  Jahrhundert wurde so der Feuerwehrdienst mas-
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siv umgestaltet, und wieder im Sinne einer dadurch Kos-
ten sparenden Lobby. Wieder wurden dafür Heldenbilder 
mobi lisiert  – die jungen, immer gut aufgelegten und nie 
um einen coolen Spruch verlegenen Feuerwehr-Paramedics 
luden natürlich auf eine ganz andere Art zur Nachahmung 
ein, als die mit dem Rücken an der Wand kämpfenden 
Männer von Engine 82. So konnte ein breites Spektrum 
der Vorbildhaftigkeit abgedeckt werden. Immerhin wurde 
einer der Hauptdarsteller von Emergency!, Randolph Man-
tooth, zu einem überzeugten Unterstützer der Feuerwehr-
gewerkschaft IAFF. 

Letztlich verschoben Guillermins Towering Inferno, 
Hoffmans Fotos und Engine Co.�82 das öffentliche Bild der 
Feuerwehr weiter weg von der demokratischen, anerken-
nungsbasierten Form des Alltags-Heldentums der Freiwil-
ligenkulturen hin zur Fassung von Heldentum als Pflicht-
erfüllung des militärisch Operationalen. Vordergründiger 
Ausdruck ist die unausgesprochene Verpflichtung zur Ab-
lehnung des zugewiesenen Helden-Epithets  – aber nicht 
auf der Basis der Selbstverständlichkeit des altruistischen 
Einsatzes in der republikanischen Gesellschaft, sondern 
unter Hinweis auf die Notwendigkeit der Erfüllung einer 
Pflicht. Heldentum als Pflicht statt als Baubestandteil der 
Solidargemeinschaft lässt sich in die proto-demokratische, 
herkuleische Bilderwelt des Militärischen übersetzen, wie 
sie das Iwo-Jima-Memorial ausdrückt. 

Diese Übersetzung fand im September 2001 statt. Thomas 
Franklin erkannte sofort, wie symbolisch die Szene war, 
die Dan McWilliams und George Johnson von Ladder 
157 und Billy Eisengrein von Rescue 2 mit der Bootsfahne 
aufführten: 

Im Moment der Aufnahme wurde mir klar, wie ähnlich 
sie dem berühmten Bild der Marineinfanteristen war, die 
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ihre Flagge auf Iwo Jima hissen. Dies war ein wichti-
ges Foto. Es erzählte von mehr als Tod und Zerstörung. 
Es sagte mir etwas über die Stärke der Amerikaner und 
über diese Feuerwehrmänner, die den Kampf mit dem 
Unvorstellbaren aufnehmen mussten.65

Eine spontane Reaktion von drei Individuen wird gegen den 
Hintergrund des Iwo Jima-Fotos aus dem Februar 1945 
zu einer kollektiven Heldentat. Dessen waren sich die Ak-
teure bewusst, wie Aussagen von Dan McWilliams wenige 
Tage später in der Presse zeigen sollten. Zum Zeitpunkt der 
Aktion waren die Feuerwehren auf dem Rückzug; World 
Trade Center 7 stand vor dem Einsturz. Um die Einheit 
der ganzen Truppe zu sichern, sahen die drei die dringende 
Notwendigkeit einer »moralischen Aufbauspritze«.66 Dass 
dies die anachronistische Form einer aufgezogenen Flagge 
annehmen konnte, lag auch an der Identifikation der Feuer-
wehrleute mit den Marines, deren Position sie in den War 
Years übernommen hatten.67
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6. Die Helden des 11. September

In den 136 Jahren seiner Existenz als Berufsfeuerwehr 
vor dem 11. September 2001 hatte das Fire Department of 
New York 752 Todesfälle im Dienst verzeichnet. Der kata-
strophalste Tag war 1966 gewesen, als bei einem Feuer in 
 einer Fabrik zwölf Mann ums Leben kamen. Als die Twin 
 Towers zusammenbrachen, begruben sie unter Tonnen 
von Stahl und pulverisiertem Beton nicht nur die Reste der 
zwei Passagiermaschinen, die von Terroristen in das World 
Trade Center geflogen worden waren, sondern auch 2400 
Zivilisten und über dreihundert Feuerwehrleute. Von gan-
zen Einheiten fehlte jede Spur.68

Für das FDNY war der Einsturz des World Trade Centers 
gleichzeitig ein Ereignis, das ihr Heldenbild in der Öffent-
lichkeit in völlig neue Größenordnungen dimensionierte. 
Aus personaler Sicht war es zunächst einmal ein Desas-
ter. Es dauerte mehrere Tage, bis überhaupt klar war, wie 
viele Feuerwehrleute gefallen waren: Die Funkverbindung 
zwischen Einsatzleitung und Einheiten hatte nicht funktio-
niert. Dieses Problem war seit dem Bombenanschlag von 
1993 bekannt, es war jedoch keine Abhilfe geschaffen wor-
den. Dadurch erfuhren viele Feuerwehrleute im Nordturm 
nicht, dass der South Tower bereits eingestürzt war. Sie 
hörten auch die Aufforderung zum Verlassen der Gebäude 
nicht. Die Kommunikation zwischen Feuerwehr und  Polizei 
versagte. Ein Polizeihelikopter hatte schon früh berichtet, 
dass angesichts von Ausdehnung und Intensität der Brände 
die strukturelle Stabilität der Gebäude gefährdet sei. Diese 
Einschätzung erreichte die Kommandoebene nie. Sie hatte 
dafür am Schlimmsten gelitten: Unter den Toten war quasi 
die gesamte Führungsspitze des Departments. Dazu kamen 
Ausfälle bei den Battalion Chiefs und den hochqualifizierten 
Spezialisten der Rescue und Squad Companies; in einigen 
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dieser Einheiten waren wegen des Zeitpunkts der Angriffe 
zum Schichtwechsel zwei Schichten ausgefahren – und ge-
meinsam umgekommen. Unter den Toten waren insgesamt 
ca. 60 Mann, deren Dienst an diesem Vormittag eigentlich 
bereits geendet hatte, die aber Mittel und Wege gefunden 
hatten, an die Spitze Manhattans zu kommen. Verletzungen 
und Traumafolgen machten weitere Angehörige des FDNY 
dienstunfähig.69 Hinzu kamen mittelbare Ausfälle: Feuer-
wehrleute in New York können nach 20 Jahren im Dienst 
mit der Hälfte ihres letzten Gehalts in Pension gehen. Viele 
dienen länger; 2002 aber stieg die Zahl der Pensionäre um 
ca. 30�% auf 1402. Die zahllosen Überstunden hatten diesen 
Feuerwehrleuten zu Gehaltszetteln verholfen, deren Höhe 
unter normalen Bedingungen nicht mehr erreichbar war.70 

Die folgenden Monate sahen deswegen die größte Einstel-
lungs-, Beförderungs- und Versetzungswelle, die das FDNY 
nach seiner Gründung je erlebt hatte. Die Reputation der 
New Yorker, die vorher schon als die Superhelden un-
ter den amerikanischen Feuerwehren gegolten hatten, war 
durch den allgemein gefeierten Einsatz am World Trade 
Center ins Unermessliche gestiegen. Dies hielt zwar nicht 
endlos an, brachte aber Feuerwehrleute aus dem ganzen 
Land dazu, sich in New York zu bewerben, sogar wenn sie 
dadurch Einkommenseinbußen und�/�oder Rückstufungen in 
Kauf nehmen mussten. Der Um- und Durchsatz forderte ein 
hohes Maß an Anpassungsfähigkeit – nicht etwas, wofür die 
New Yorker bekannt sind – und schädigte auch gewachsene 
soziale Strukturen in Einheiten, die keine Männer verloren 
hatten. Die mediale und politische In strumentalisierung der 
Feuerwehrleute hat diese Fakten weitestgehend ausgeblen-
det, mit Ausnahme der Zahl der Gefallenen, 343, der Quali-
täten einer magischen Sigle überschrieben  wurden.71 

Diese Magie kam aber nur auf Teilen des Kultur-
markts an. Towering Inferno und Code Red mochten 



76

filmisch-fiktional schon in den siebziger Jahren Frauen 
und  Afrikamerikaner integriert haben; das Bild des New 
Yorker Firefighters war noch wesentlich von vormoder-
nen Mustern geprägt, heroisiert und trotz technologischer 
Fortschritte wenig dynamisch. Bildprägend herrschte das 
von irischer Abstammung und von Körperkraft sowie rau-
beiniger Maskulinität geprägte Stereotyp. Die nach 9�/11 
publizierten Geschichten von in die brennenden Türme 
laufenden Feuerwehrleuten, die einfach helfen woll-
ten, passten auch gar nicht zu den Proklamationen eines 
post-heroischen Zeitalters, das keine Helden mehr habe, 
und sie auch nicht mehr brauche. Entsprechend fehlen 
Feuerwehrleute in der Höhenkammliteratur der Phase 
nach den Anschlägen komplett. Gleichzeitig wurde z.�B. 
das Foto von McWilliams, Johnson und Eisengrein auf  
T-Shirts und Gemälden, als Briefmarke, auf Porzellantel-
lern und was der Trägermedien mehr waren, aufbereitet 
und verkauft. Unter den literarischen Reaktionen im wei-
teren Sinne verkauften sich am besten das Buch des Bat-
talion Chief Richard Picciotto, der unterstützt durch den 
Journalisten Daniel Paisner seine obrigkeitskritische Sicht 
der Evakuierung des WTC und der Selbst-Rettungsaktion 
einer Handvoll Überlebender aus dem Rest des B-Trep-
penhauses im Nordturm wiedergab,72 und Dennis Smiths 
Report from Ground  Zero.73 Diese Bücher führten das 
Bild der trotz mangelhafter Unterstützung und Ausrüstung 
pflichterfüllenden Helden aus der Vietnamkriegsphase  
weiter.

Berührungspunkte zwischen Literaturszene und Kunst-
gewerbe schufen nur zwei lange Nachrufe: Anne  Nelsons 
The Guys schilderte das Ringen eines Captains, der seine 
ganze Company verloren hat, um die richtigen Worte 
bei den Trauerfeiern, und David Halberstam verfolgte in 
 Firehouse die Leben, die Gemeinschaft, und die Suche 
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nach den toten ›Cavemen‹, wie sich die Mitglieder von 
Engine 40 und Ladder 35 aus dem Lincoln Center nann-
ten.74 Halberstams Dokumentation und Nelsons Drama 
personalisierten die Verluste und richteten sich damit an 
ein begrenztes Publikum, obwohl das Stück sogar mit Al 
Pacino verfilmt wurde. Außerdem wurden beide durch 
den gewählten Modus gehindert, kritischere Distanz zu 
den Figuren zu entwickeln. Dass Feuerwehrkultur als 
Nachrufkultur nicht längerfristig funktionieren konnte, 
zeigte wenige Jahre später Ladder 49 (2004). Der Film 
mit  Joaquin Phoenix, in dem der Protagonist trotz aller-
seits heldenmütiger Anstrengungen zu seiner Rettung nicht 
überlebt, wurde nur begrenzt positiv aufgenommen. 

Die Fernsehserie Rescue Me (2004-2011) stellte hingegen 
einen Versuch der Verarbeitung von 9�/11 dar, der heroische 
Traditionen mitführte, aber mit der bewussten Konzentra-
tion auf die von den Ereignissen des 11. September schwer 
mitgenommene Figur des Senior Firefighter Tommy  Gavin 
(Denis Leary, der die Serie auch koproduzierte) eine Mo-
difikation des Heroischen im Bild der amerikanischen 
Feuerwehrleute zumindest anbahnte.  Gavin ist stärker 
als jede andere Feuerwehr-Figur der letzten Jahrzehnte 
 modern�/�post-heroisch gebrochen, zeitweise Alkoholiker 
und als Ehemann und Vater dauernd am Rand des Dys-
funktionalen. Situation Comedy-Elemente wie Burleske, 
Slapstick, traditioneller Witz sowohl als skatologischer 
Humor wie als witzige Einzeiler, und eine Menge poli-
tischer Inkorrektheit einschließlich zahlreicher sexueller 
Anspielungen nehmen typische Feuerwehr-Motive auf. Sie 
gehen aber auch darüber hinaus; ähnlich wie die stereotyp-
verstärkenden Verweise auf das ethnisch irische Element – 
das bei Gavin allerdings auch umfasst, dass er Gespenster 
sieht und zeitweise als einzigen echten Gesprächspartner 
seinen bei 9�/11 umgekommenen Cousin hat.75
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Wie Gavin sind auch die übrigen Figuren in Brechungen 
der bekannten Stereotypen gezeichnet – Afrikamerikaner 
und Hispanics sind selbstverständliche Teile der Teams, 
Bi- und Homosexualität sowie Frauen noch am ehesten 
kontroverse Themen. Es gibt viele hochkulturelle Anspie-
lungen und ebenso viel latenten Anti-Intellektualismus, ty-
pische Heldenepisoden und deren völlige Dekonstruktion: 
Mehrere der Gespenster, die Tommy Gavin verfolgen, sind 
Kinder, die er nicht retten konnte. 

Rescue Me lief trotz inhaltlicher Schwächen ab Staffel 3 
und uneinheitlicher Aufnahme über sieben Jahre. Mit den 
literarisch gebildeten Einzeilern des Lieutenants  Kenneth 
›Lou‹ Shea (John Scurti) und dem Auftritt schwuler und 
 bisexueller Firefighter wurde allerdings keine unhintergeh-
bare Ebene der Akzeptanz von Heterogenität und Diver-
sität erreicht. Die nächste prominent im amerikanischen 
Fernsehen laufende Feuerwehr-Serie, Chicago Fire (seit 
2012), baute auf die Rückkehr traditioneller Heldenformate. 
Zwar ist hier der Chief ein Afrikamerikaner (gespielt von 
dem Waliser Eamonn Walker) und eine der Paramedics in 
den ersten beiden Staffeln ist offen lesbisch. Handlung und 
 Figuren bleiben aber in einem zwar von der Diversität der 
Herausforderungen her interessanten, aber mit regulär gu-
tem oder zumindest versöhnlichem Ende konventionellen 
Rahmen. Die dem Firehouse 51 namensgebende Engine 51 
taucht übrigens fast nie auf; die große Bandbreite an techni-
schen Hilfeleistungen – mit ein paar mäßig gut animierten 
Gebäudebränden dazwischen  – wird von Truck 81 und 
Squad 3 abgearbeitet, mit genug Arbeit für die Besatzung 
von Ambulance 61, deren Einsatzspektrum die Erkenntnisse 
der Serienmacher aus der Emergency!-Serie spiegelt, von der 
nicht nur die Stationsnummer adoptiert wurde. 

Für die real existierenden Feuerwehren sind diese Filme 
und Serien in mehrfacher Hinsicht problematisch. Die 
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Grenzen zwischen der Erlebnisweltlichkeit der Fiktion 
und der objektivierbaren Lebenswelt des Berufs bzw. der 
Freiwilligenarbeit fallen in manchen Punkten zusammen, 
und treten in anderen weiter auseinander. So verweisen alle 
Feuerwehrserien und -filme darauf, dass bei Ihrer Herstel-
lung ›echte‹ Feuerwehrleute mitwirkten. Schon in Emer-
gency! in den siebziger Jahren hatte mit Mike Stoker ein 
LAFD-Feuerwehrmann eine Rolle übernommen, dessen 
dadurch bekanntes Gesicht ihm weitere Auftritte vor allem 
in Feuer sicherheits-Werbefilmen verschaffte. Der Chief 
der ersten vier Rescue Me-Staffeln wurde von einem frü-
heren New Yorker Feuerwehrmann gespielt, Jack McGee, 
der in einer Nebenrolle als Maschinist von Engine 17 auch 
schon 1991 in Backdraft zu sehen war.76 Und von Denis 
Leary hieß es bei einer Führung durch die New Yorker 
Fire Academy auf Randall Island 2009 immerhin, er habe in 
der Vorbereitung zur Serie die Grundausbildung für Neu-
einsteiger mitgemacht. Auf jeden Fall hat seine als Reaktion 
auf den Tod eines seiner Cousins und eines guten Freundes 
in dem Worcester Cold Storage-Feuer 1999 gegründete 
Leary Foundation für den Einbau neuer Trainingsräume in 
der Akademie und für die Ausbildung sowie für benötigtes 
Material mehrere Millionen Dollar an die Fire Depart-
ments in Worcester und Boston, Massachusetts, sowie New 
York ausgeschüttet, sowie über den Fund for New York’s 
Bravest zwei weitere Millionen an Hinterbliebene der am 
11. September 2001 Gefallenen. 

Die Art, wie in diesen Querverbindungen Solidaritätskul-
tur und Heldenmythos ineinandergreifen, ist bezeichnend 
für die Situation der Feuerwehren in der zweiten Dekade des 
21. Jahrhunderts. Aus der relativen Notwendigkeit, bei Ver-
wendung einer Engine im Löscheinsatz auch einen Maschinis-
ten an der Hand haben zu müssen, entsteht mit der Verwen-
dung echter Feuerwehrleute ein Authentifizierungsgestus, 
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der einen Teil des heroischen Modus der Feuerwehrleute auf 
Filmproduktion und Crew überträgt. Filme übernehmen so 
einen Teil dessen, was im 19. und 20. Jahrhundert konkrete 
Anschauung war – Buffs, die hinter Feuerwehren herfahren, 
um gegebenenfalls zu helfen, und die angeblich so genannt 
wurden, weil sie z.�T. privat besorgte Feuerwehr-Leder-
kleidung mitführten, sind durch tausendfache Smartphone- 
Filmer ersetzt worden. Anders als die oft die Feuerwehren in 
Fan-Clubs unterstützenden Buffs sind die privaten Kamera-
leute ein Störfaktor, da vielen nicht mehr klar zu sein scheint, 
dass sie im Weg sind, wenn sie versuchen, möglichst gute 
– also heroisierende  – Bilder zu bekommen. Die Logik 
des filmischen Heldenepos wird damit rückwärts auf das 
Einsatzgeschehen übertragen. Das kann sich in mehrfa-
cher Hinsicht negativ auswirken: Auf die Zuschauer be-
zogen führt die Weigerung der Einsatzkräfte, in ihrem 
Smartphone-Film mitzuspielen bzw. die Gaffer mitspielen 
zu lassen, in den letzten Jahren vermehrt zu Übergriffen 
gegen Feuerwehrleute. Und gerade jüngere Feuerwehrleute 
sehen die häufig ihre Atemschutzmasken nicht oder erst 
spät anlegenden und sich Flammenwänden scheinbar auf 
Zentimeter nähernden Film-Helden von Backdraft, Ladder 
49, Rescue Me und Chicago Fire bewusst oder unbewusst 
als Vorbilder, obwohl sie es aufgrund ihrer Ausbildung 
besser wissen müssten. Die traditionelle Form der Integ-
ration jüngerer Feuerwehrleute, die als Rookies, Probies 
(für Probationary Firefighter, z.�B. in New York) oder 
Candidates (z.�B. in Chicago) von der Fire Academy zur 
weiteren Praxisausbildung in eine Company aufrücken, mit 
einem älteren Mentor und unter Aufsicht, funktioniert bei 
vielen Freiwilligeneinheiten nicht mehr. Die Allgegenwart 
der medial transportierten heroischen Signale führt dann im 
Einzelfall zu übersteigerter Risikobereitschaft und sogar 
zu Todesfällen.77 
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7. Coda: Konservative Anarchisten – Dorf- und 
 Kleinstadtfeuerwehr im 21. Jahrhundert 

Nicht ganz drei Jahrhunderte nach Benjamin Franklins 
Union Fire Company in Philadelphia erodiert die Basis der 
Volunteer Fire Departments in den Vereinigten Staaten mit 
alarmierender Geschwindigkeit. An der Wirtschaftlichkeit 
liegt es nicht: Der finanzielle Vorteil einer Freiwilligen-
einheit für die Kommunen und die Abgabenlast der Bür-
ger ist im Vergleich zu den Kosten einer Berufsfeuerwehr 
eindeutig. Manche Kommunen versuchen sogar, aus dieser 
Differenz einen Vorteil zu ziehen, indem sie mit dem ver-
gleichsweise billigen Service werben, wie Charles Simpson 
festgestellt hat.78 Logisch weiter gedacht heißt das: Ein ur-
sprünglich auf Wertschätzungsbasis organisierter Freiwil-
ligendienst wird vom Marktsystem als geldwerter Vorteil 
ausgebeutet. Speziell dort, wo Freiwillige den Rettungs-
dienst fahren, konnte man vor Obamacare öfter hören, die 
Einheiten des Emergency Medical Service (EMS) seien das 
kaum vorhandene öffentliche Gesundheitssystem. Das ist 
nicht mehr vereinbar mit den al truistischen Motivationen, 
die dem Einsatz von Generationen Freiwilliger Feuerwehr-
leute zugrunde gelegen haben.79

Die Arbeits- und Wohnsituation vieler Mitglieder von 
Freiwilligen Feuerwehren führt zudem dazu, dass durch 
erhöhte Mobilität, die Trennung von Wohnung und Arbeit 
sowie die abnehmende Bereitschaft von Firmen, Mitar-
beiter im Alarmfall tatsächlich freizustellen, speziell die 
Tag bereitschaft in vielen Regionen nur durch Systeme der 
Überlandhilfe aufrechterhalten werden kann, d.�h. es wer-
den immer auch Nachbarwehren der betroffenen Gemeinde 
alarmiert, um die Einsatzbereitschaft zu sichern. Das erfor-
dert geübte Kooperation sowie technische Kompatibilität 
und stellt noch höhere Anforderungen an die verbleiben-
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den Leute. Zudem ist die Versicherung,  Feuerwehren seien 
Nachbarn, die Nachbarn helfen, vielfach nicht mehr halt-
bar, wenn die eingesetzten Feuerwehrleute im Rahmen der 
Überlandhilfe auch aus weiter entfernten Orten kommen 
müssen.

Die Mobilitätsanforderungen der Arbeitswelt beeinflus-
sen auch die vielerorts stark genealogisch geprägte Per-
sonalstruktur. Das könnte den Vorteil mit sich bringen, 
das die patriarchale Hermetik mancher Wehren gegenüber 
›Zugereisten‹ aufgebrochen würde, wenn es denn gelänge, 
in signifikantem Maß Quereinsteiger, Frauen und Zugezo-
gene zu gewinnen. Allerdings setzt dieser Aufbruch einen 
Willen voraus, dem speziell auf der Ebene dörflich gepräg-
ter Gemeinden Beharrungskräfte entgegenstehen, die das 
verhindern. Und sich so letztlich selbst schaden. 

Aber auch dort, wo Wille und prinzipielle Offenheit 
vorhanden sind, füllen sich die Reihen nicht zwingend: 
Obwohl die generelle Hilfsbereitschaft zu steigen scheint, 
sinkt die Fähigkeit und, oft durch Arbeits- und Fami-
liensituation bedingt, die Möglichkeit zur längerfristigen 
Bindung an eine Hilfsorganisation. Die aus entsprechen-
den Kreisen zu hörende Vermutung, es fehle den heutigen 
jüngeren Menschen einfach an Gemeinschaftsgeist, und die 
Hyperindividualisierung und allgemeine Verweich lichung 
der Generation Smartphone hindere sie am Einsatz in der 
Freiwilligen Feuerwehr, gehört hingegen eher ins Reich 
populistischer Mythen. Was sich beobachten lässt, ist eine 
Verlagerung der weiterhin bestehenden Wertschätzungs-
kultur in der demokratischen Bürgergesellschaft hin zum 
Umweltschutz und vielleicht noch zu sozial-karitativen 
Diensten. Es steht weiterhin zu vermuten, dass die Spit-
zenposition der Feuerwehren auf der Vertrauensskala der 
Berufsgruppen, die für deutsche und amerikanische Um-
fragen ähnlich aussieht, sich vor allem auf das ideale Bild 
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der Berufsfeuerwehrleute bezieht, das von Filmen und  
TV-Serien sowie in der Printmedienwerbung verbreitet 
wird. Die Umfragen differenzieren nämlich nicht zwischen 
Beruf und Freiwilligkeit. Erfragt wird damit nicht ein kon-
kretes oder gar erfahrungsbasiertes Bild, sondern ein popu-
lärkulturelles Heldenstereotyp. Gerade in Städten oberhalb 
von 5000 Einwohnern ist vielen der dort Wohnenden ohne-
dies nicht klar, dass ihre Feuerwehrleute fast ausschließlich 
Freiwillige sind. Feuerwehr ist aufwändig: Die Ausbildung 
ist, insofern das Aufgabenspektrum weitestgehend dem der 
Berufsfeuerwehren gleich ist, länger, komplexer und inten-
siver geworden. Je nach Bundesstaat dauert die Ausbildung 
auf das Firefighter-Level in den USA bis zu zwei Jahre. 
Dies alles ganz abgesehen davon, dass in einer auf Freizeit 
erpichten Gesellschaft die Attraktivität einer Beschäftigung 
in dieser Freizeit, deren Aktivitätszeiten man nicht selbst in 
der Hand hat, gegenüber anderen gemeinnützigen Einsatz-
feldern sinken muss: Mit Feuerwehr verbindet sich weniger 
die Aussicht auf Heldenruhm als auf Einsatzalarme wegen 
der Fehlfunktion eines billigen Rauchwarnmelders um halb 
drei morgens. 

Die Zahl der Brände geht im Zusammenhang der  pyric 
transition, wie der Feuerhistoriker Stephen Pyne die Ver-
drängung des offenen Feuers aus weiten Bereichen der 
Lebens welt genannt hat, ohnehin zurück – steile Zuwachs-
raten verzeichnen nur die infolge der Klimaüberhitzung 
und der Zersiedelung der Landschaft von Jahr zu Jahr kata-
strophaler ausfallenden Waldbrände.80 Die Waldbrand-
bekämpfung erfordert aber anderes Training, andere Aus-
rüstung und ein noch höheres Fitnesslevel. Das effektive 
Löschen eines Flächenwaldbrands kann sich zudem über 
Wochen hinziehen, was für Freiwillige kaum zu leisten ist.

Vor diesem Hintergrund schließt in den USA alle paar 
Wochen wieder ein Feuerwehrhaus für immer seine Türen. 
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Weil die Mitgliederzahlen unter das vertretbare Minimum 
gefallen sind. Weil der Ausbildungsstand der verbliebenen 
Mitglieder das Aufgabenspektrum nicht mehr abdecken 
kann.81 Weil das Finanzbudget nicht mehr für Ausbildung, 
Ausrüstung und Betrieb ausreicht. Oder aus einer Kombi-
nation dieser drei Faktoren. Besonders gefährdet sind aus-
gerechnet jene Einheiten, die noch wie zu Franklins Leb-
zeiten und damit sozusagen als konservative Anarchisten 
ohne aufsichtführende Autorität operieren. Als nicht-kom-
munale Organisation aus der Bürgerschaft gegründet, sind 
sie im eigentlichen Sinne des anarchistischen Syndikalismus 
nur ihren eigenen Idealen verantwortlich, und der bewuss-
ten Entscheidung für den Dienst an der Gemeinschaft aus 
Einsicht in die Notwendigkeit eines Rettungsdienstes. 

Bis in die Gegenwart gibt es in den USA Freiwillige 
Feuer wehren, die zwar in den meisten Fällen von ihrer 
Kommune Zuschüsse bekommen, aber nach wie vor keine 
Gemeindeeinrichtung sind. Sie erwirtschaften ihr Bud-
get über Förderanträge an eine Vielzahl von Gemeinde-, 
Kreis-, Staats- und Bundesämtern, Wohltätigkeitsvereine 
und Stiftungen aller Art, sowie über Sammelaktionen und 
Veranstaltungen wie Tanz- und Spielabende (besonders 
das in den USA beliebte Bingo), Frühstücksveranstaltun-
gen (mit den auf kulinarischer Ebene ähnlich traditionell 
beliebten Pfannkuchen), Barbecues und organisierte Pick-
nicks, Tage der offenen Tür und Kinderbespaßungen aller 
Art. 

In der von Kenneth Perkins und John Benoit entwickel-
ten Typologie der in den USA und Kanada anzutreffenden 
Varianten von Feuerwehren haben die unabhängigen Frei-
willigen die Nr.�1. Es sind diese, aber auch manche der von 
einer lokalen oder regionalen Körperschaft abhängigen De-
partments, die basisdemokratisch jedes Jahr ihre Offiziere 
und den Chief neu wählen. Viele Feuerwehrleute verbrin-
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gen ähnlich viel oder mehr Zeit mit Fund Raising als mit 
Übungs- und Einsatzdiensten, weil auch die als Gemeinde-
einrichtung laufenden Feuerwehren oft nur teilweise oder 
jedenfalls unzureichend finanziert werden, und weil die 
Fund Raisers zur sozialen Netzwerkarbeit gehören, von 
denen die Gemeinde erwartet, dass sie stattfinden, und bei 
denen man die örtlichen ›Helden in der Not‹ außerhalb 
eines Einsatzgeschehens treffen kann. 

Zwischen diesen Freiwilligen und den Career Depart-
ments haben sich im letzten Jahrhundert mehr und mehr 
gemischte, sogenannte Combination-Units aus Freiwilligen 
und Berufs- oder wenigstens Teilzeitkräften gebildet. Die 
hauptamtlichen und Teilzeitkräfte fahren dann tagsüber 
auch den Rettungsdienst, die sogenannten EMS-Einsätze. 
Nachts und am Wochenende kommen die Freiwilligen, 

Abb. 7: ›Gefangener‹ Pfannkuchen beim Brownsville Oregon, Pioneer 
Breakfast 2012. Der herumgereichte Feuerwehrstiefel (rechts) ist eine 
andere Art des Geldsammelns. Foto: wh.
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und manchmal sind das ohnedies die gleichen Leute. Viele 
dieser kombinierten  Einheiten haben als reine Freiwil-
ligenverbände angefangen und sind wegen der hinzuge-
kommenen Aufgaben und oft wegen arbeitsortbedingter 
Probleme mit der Tagbereitschaft umgewandelt worden. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass mittlerweile auch dem 
Namen nach Freiwillige Feuerwehren bzw. die sie unter-
stützenden Körperschaften oberhalb einer gewissen Größe 
und Einwohnerzahl des versorgten Gebiets ein bis drei 
hauptamtliche Kräfte bezahlen, wobei dies in den USA in 
der Regel Chiefs und (Ausbildungs-)Offiziere sind. Diese 
sozusagen hauptamtliche Freiwilligkeit ist natürlich ebenso 
wie Teilzeitkräfte teurer als reine Freiwilligeneinheiten. 
Die ihr unterliegenden Einsatzkräfte erreichen aber, und 
das wird als Begründung angeführt, ähnliche Antwort-
zeiten auf einen Alarm wie eine Berufsfeuerwehr, da die 
Gerätehäuser tagsüber während der Arbeitszeit der meisten 
Volunteers wenigstens von einer kleinen Gruppe besetzt 
sind. Im Sinne der Schadensminimierung ist diese Lösung 
vertretbar. Ob das Projekt der wechselseitigen Selbsthilfe 
dadurch unwiederbringlich beschädigt wird, muss die län-
gerfristige Entwicklung zeigen. 

Pflichtfeuerwehren, wie sie von deutschen Gemeinden 
eingerichtet werden können, wenn die Freiwilligen weg-
brechen, gibt es in den USA nämlich nicht. Fallen dort 
die Freiwilligen aus, müssen die betroffenen Gemeinden 
versuchen, aus der Nachbarschaft mitversorgt zu werden. 
Dienste angrenzender Gebiete sind dann aber oft nur über 
ein Subskriptionssystem zu haben, für das privat gezahlt 
werden muss. Da die individualistische Ideologie in den 
USA generell stärker ausgeprägt ist als in Europa, gibt es 
natürlich eine Menge Hausbesitzer, die das Risiko eingehen 
und die Subskriptionssumme einsparen. 2010 und 2011 
gingen deshalb zwei Fälle durch die Medien, in  denen die 
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Trailer-Häuser von Familien in Obion County, Tennessee, 
die nicht im System waren bzw. nach eigenen Angaben 
vergessen hatten, ihren  – mit 75 Dollar durchaus über-
schaubaren  – Jahresbeitrag zu bezahlen, abbrannten. Die 
aus dem Nachbarkreis South Fulton angefahrene Feuer-
wehr beschränkte sich darauf, ein Übergreifen des Feuers 
auf angrenzende  – versicherte  – Wohneinheiten zu ver-
hindern.82 Der Präsident der International Association of 
Fire Fighters, Harold Schaitberger, gab als Antwort auf das 
auch international geäußerte Erstaunen eine etwas lahme 
Erklärung heraus, in der es hieß, Berufsfeuerwehrleute 
sollten nicht dazu verpflichtet werden, erst in einer Liste 
nachzusehen, welche Hausbesitzer ihre Versicherung be-
zahlt hätten. Genau das aber verlangte der Vertrag von 
den drei hauptamtlichen und 16 Teilzeitkräften des South 
Fulton Fire Department, deren diensthabende Schicht mit 
ihrem nach deutschen Standards schon antiken Pumper 
unverrichteter Dinge wieder abgerückt war.

Zwischenzeitlich ist im Obion County säumigen Zah-
lern immerhin eingeräumt worden, 3500 Dollar vorzugs-
weise gleich vor Ort zu bezahlen, damit die alarmierte 
Feuerwehr ihre Arbeit macht. Das generelle Problem aber 
blieb bestehen, wie auch der Bürgermeister von South 
Fulton schon festgestellt hatte: Wenn die Stadt keine Ge-
bühren einsammele, könne sie die Feuerwehr nicht mehr 
bezahlen. Bekomme jemand Hilfe, der nicht bezahlt habe, 
zahle bald niemand mehr. Die pay for spray-Politik, kom-
mentierte Fox News, sei also nur fair. Andere reaktionäre 
Medien wie der Radio-Moderator Glenn Beck stießen ins 
gleiche Horn und unterschieden dazu zwischen ›echter‹ 
und ›gleichmacherischer‹ Gerechtigkeit.83

In Obion County waren zwar keine Menschen in Ge-
fahr gewesen, eine der Familien verlor aber nach eige-
nen Angaben mehrere Haustiere, und gerade bei Trailer- 
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Bränden kommen in den USA immer wieder Menschen 
und besonders viele Kinder ums Leben. Mit der Erosion 
des Freiwilligen Feuerwehrwesens, Privatisierung und pay 
for spray ist die Situation gerade in einigen Staaten des 
Südens wieder da, wo sie in der Zeit der Gründung von 
Benjamin Franklins Union-Freiwilligenkompanie schon 
einmal war: Service nur für zahlende Mitglieder. Es ist be-
zeichnend, dass der Präsident der International Association 
of Fire Fighters nur Berufsfeuerwehren konkret erwähnte. 
Von den Freiwilligen wird immer noch selbstverständlich 
erwartet, dass sie ohne Ansehen der Person helfen. Damit 
ist zwar das administrative und finanzielle Problem nicht 
gelöst; es wird aber nicht von der Kostenseite her gedacht, 
sondern von der Hilfe her. Der Unterschied zwischen 
den Gesellschaftsformen, der hier zum Tragen kommt, 
ist durch zwei Faktoren charakterisiert. Der erste Faktor 
ist der Regulierungsgrad von als essentiell angesehenen 
Dienstleistungen, der zweite die ideologische Distanz zwi-
schen einer Kultur der Mildtätigkeit und einer Kultur der 
Solidarität. 

Der spätmoderne Finanzkapitalismus operiert zuneh-
mend auf der Basis von Entsolidarisierung, wobei der Ersatz 
solidargemeinschaftlicher Gegenseitigkeit im Sinne Glenn 
Becks durch Mildtätigkeit gewährleistet werden soll. Die 
Logik des Karitativen ist aber historisch eine der strikten 
Beachtung einer hierarchischen Verteilung der Macht. Die 
Empfänger von Mildtätigkeit haben keinen grundsätzlichen 
Anspruch auf Leistungen, und sie müssen sich zunächst als 
bedürftig und dann als dankbar erweisen. Eine der grund-
legenden Ideen des demokratischen Repu blikanismus war 
dagegen von Anfang an die der  De hierarchisierung – 1776 
betonte die amerikanische Revolution in der Unabhän-
gigkeitserklärung die Gleichheit der Geburt. Im Grunde 
schloss sie damit zu den Feuerwehren auf, die zu dieser 
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Zeit schon einige Jahrzehnte lang alle gleich behandelten. 
Von dort hätte sich der solidarische Gleichheitsgedanke 
eigentlich weiter verbreiten sollen, aufbauend auf das schon 
mehrfach erwähnte Prinzip, dass nach Kräften alle ihren 
Teil zum Gelingen beitragen. 

Ein Lösungsvorschlag, der im Zusammenhang des trau-
rigen Obion-County-Falls kurioserweise von niemandem 
gemacht worden zu sein scheint, wäre die Möglichkeit 
der Neugründung eines Volunteer Fire Departments gewe-
sen. Potentiell sind Freiwillige Feuerwehren, wie eingangs 
ebenfalls erwähnt, eine der integrativsten Organisationen 
in der Gesellschaft, da es hier im Wesentlichen auf guten 
Willen ankommt. Je nach Statut und Ausbildungsvorschrift 
können sie selbst Menschen mit Behinderungen aufneh-
men, die sich dann z.�B. in der überbordenden Verwaltung, 
der Logistik oder beim Fundraising nützlich machen. Dort, 
wo die Feuerwehr noch integraler Bestandteil des sozialen 
Netzes ist  – also im Wesentlichen auf dem Dorf und in 
bestimmten Stadtquartieren – ist diese Öffnung wiederum 
eine Frage des guten ebenso wie des Überlebenswillens, 
und des Willens zu einer Weiterentwicklung des solidar-
gemeinschaftlichen Anteils der dörflich-kleinstädtischen 
Wohn- und Lebensformen. Alle anderen zur Verfügung 
stehenden Optionen kosten die jeweilige Körperschaft 
bzw. ihre Bewohner vor allem mehr Geld, und das, wie 
das Beispiel Obion County zeigt, ohne Garantie auf bes-
seren Service. 

Garden City, New York, geht nach 90 Jahren zurück zu 
einer Freiwilligen Feuerwehr – es ist billiger und für den 
Ort sinnvoller.84
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8. Schluss: Die Zukunft heroischer Freiwilligkeit

Die These von der post-heroischen Gesellschaft bedeu-
tete nie, dass es in der Praxis kein heroisches Verhalten 
mehr gäbe. Es ist aber mit seinem elementar altruistischen 
Grundzug nicht mehr integraler Bestandteil des geltenden 
Gesellschaftsvertrags, insoweit dieser auf dem Prinzip der 
Profitabilität fußt. Ausgerechnet die libertär-kapitalistischen 
USA verharren allerdings stärker als andere westliche Ge-
sellschaften in Verweigerungsstarre vor dieser Tatsache – 
was hinter einem Schirm rhetorischer Formeln vor allem 
von der Kulturindustrie getragen wird. Der Prozess retro-
aktiver Re-Konstruktion in der Moderne dekonstruierter 
Heldenmythen verläuft nicht auf der Basis greifbarer histo-
rischer Daten, sondern dominiert über Film und Fernsehen, 
als großformatige Bildbände und als Reenactments vor al-
lem die Erinnerungsgeschichte aller amerikanischen Kriege, 
und damit auch des Kampfs gegen das Feuer.  Medialisiertes 
Heldentum ist integraler Teil des Instrumentariums, mit 
dem in der Fiktion jegliche Niederlage oder Negativerfah-
rung der Geschichte positiv umgemünzt werden kann. Die 
konstruierten Heldenbilder fußen auf einem manichäischen 
Weltbild und binären Oppositionen; die Gebrochenheit 
der Helden in Mainstream-Filmproduktionen ist ein ober-
flächliches Zugeständnis an Sehgewohnheiten. 

Das gilt besonders für Feuerwehrleute. Es gibt bei aller 
Prominenz des Feuerwehrmanns als heroisches Ideal ohne-
hin relativ wenige Filme, die Brandbekämpfung zentral 
stellen. Selbst in Backdraft (1991) ist der den Plot treibende 
Handlungsstrang eine Kriminalgeschichte; die von Kurt 
Russell und Alec Baldwin gespielten Brüder im Feuer-
wehrdienst sind relativ flach psychologisiert. Beide leiden 
unter dem frühen Verlust des als Feuerwehrmann gefalle-
nen  Vaters, der Jüngere zudem unter dem übermächtigen 
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Vorbild des Älteren. Unsicherheiten werden hier und über-
haupt in der auto- wie heterostereotypen Darstellung von 
Feuerwehrleuten gerne als grundsätzlich durch heroische 
Aktion überwindbar dargestellt.

Insofern war auch für die kulturindustrielle Reproduk-
tion einer Erschütterung wie 9�/11 damit zu rechnen, dass 
ihre formal wie inhaltlich konstituierende Behandlung über 
die Medien laufen würde; die »kontinuierliche Remedia-
tion« wie Stephanie Hoth das nennt, stieg parallel zur akti-
ven Erinnerung in den Bereich der Fiktionalisierungen ein 
und damit in den Bereich des Spekulativen, des Derivativen 
und der Erfindung.85 Im Ergebnis hat die Rescue Me-Fern-
sehserie nur eine temporäre und auch nur mit relativ hohem 
intellektuellem Aufwand rezipierbare Richtungs änderung 
vollzogen; mit der wie Backdraft in Chicago spielenden 
Serie Chicago Fire kam schon der Rückfallschritt.

Gleichzeitig mit diesem populärkulturellen Verharren 
beim Bekannten verliert die ursprünglich einmal für die 
amerikanische Republik konstitutive Freiwilligenkultur 
schleichend, aber permanent an Boden. Das spiegelt sich 
in dem nach den War Years diesmal in der Fläche im 
kleinstädtischen Amerika zunehmenden Mangel an Res-
pekt gegenüber Rettungskräften: Angriffe und Übergriffe 
auf Feuerwehrleute mehren sich. Wenigstens ein Dutzend 
sind in den letzten zehn Jahren bei Einsätzen sogar erschos-
sen worden, so dass einige Feuerwehren dazu übergehen, 
analog zur Polizei Schutzkleidung anzuschaffen. Da die 
technologisierte Ökonomisierung in Ausbildung und Aus-
rüstung weit fortgeschritten ist, bieten Feuerwehren auch 
auf dem Land außerhalb von Paradeanlässen keine echte 
Quelle für Romantik mehr. Ein Einbezug der Freiwil-
ligen Feuerwehren in die in Kreisen der Mittelschicht um 
sich greifende Nostalgisierung des Landlebens ist deshalb 
unwahrscheinlich: Die stadtflüchtige Mittelklasse schließt 
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sich in den seltensten Fällen einer Feuerwehr an. Ob das 
solidargesellschaftliche Projekt der Freiwilligen Feuerweh-
ren angesichts der fortschreitenden Transformation weiter 
Lebensbereiche in Geschäftsbeziehungen Fortbestand ha-
ben wird; ob vielleicht sogar die Einsicht in den massiven 
Verlust demokratischer Agency, der mit der Vernachläs-
sigung gesellschaftlicher Aufgaben einhergeht, rechtzeitig 
einer Gegenbewegung den Weg bahnen kann, ist deshalb 
offen. Es wird auch eine Frage der Attraktivität sein. Viele 
Volunteer Fire Departments haben in der Vergangenheit 
entweder mit dem Werbeansatz ›sinkendes Schiff‹ operiert, 
der Hilfswillige animieren sollte, die Feuerwehr vor dem 
Untergang zu retten, oder, noch schlimmer, mit der ›belei-
digten Leberwurst‹: Wenn ihr uns nicht unterstützt, dann 
werdet ihr schon sehen, was ihr davon habt, wenn es uns 
nicht mehr gibt.86 Dort, wo weiße Männer glauben, ohne 
alle anderen sozialen Gruppen auskommen und ihren tra-
ditionellen Betrieb weiter führen zu können, sind die Tage 
des Volunteer Fire Departments gezählt.

Einer der möglichen Wendepunkte dieser Entwicklung 
liegt kurioserweise in der feuerwehr-internen Entwick-
lung des eigenen Heldenbildes und Selbstverständnisses 
in Richtung auf eine tatsächlich nicht nur künstlerische 
Post-, sondern syndikalistische Nach-Moderne: Die Wert-
schätzungslogik der Aufklärung, die im 18.  Jahrhundert 
zur Gründung der Freiwilligen Feuerwehren führte, baute 
nicht auf den ökonomischen Kostenfaktor, sondern auf 
das Prinzip wechselseitiger Menschlichkeit. Wenn Feuer-
wehrleute scheinbar irrational die Bezeichnung als Hel-
den verweigern und darauf verweisen, sie hätten nur ihre 
Aufgabe erfüllt, dann kann das eine rhetorische Floskel 
sein, eine im Modus der Humilitas vorgetragene Erfül-
lung des Stereotyps der stoischen Heldenfigur. Vielleicht 
liegt darin aber auch schon eine fortgeschrittene Adaption 
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des klassischen Heldenbildes an eine immerhin denk- und 
vielleicht machbare, nach-moderne humanistische Gesell-
schaftsform, die auf Selbstverpflichtung und gegenseitige 
Hilfe aufbaut sowie auf die Hoffnung, dass jeder Einsatz 
irgendwo im Ganzen wieder seinen Ausgleich findet. In 
dieser Ordnung würden dann monumentalisierende Hel-
denverehrung und individualisierte Heldenmythen in der 
Tat überflüssig, ohne dass der Respekt vor altruistischer 
Tapferkeit und heroischer Leistung verloren gehen müsste. 
Öffentliche Sicherheit als republikanisches Beteiligungs-
programm zur gesellschaft lichen Selbstwirksamkeit sieht 
genau so aus.

Der amerikanische Schriftsteller Kurt Vonnegut (1922-
2007), der selbst in seinen jüngeren Jahren nach seiner 
Rückkehr aus dem Zweiten Weltkrieg und Kriegsgefan-
genschaft in Dresden (wo er den Feuersturm überlebte) 
Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr von Alplaus im Hin-
terland von Ithaca, New York, war, legt diese Erkenntnis 
dem von ihm in mehrere Romane eingebauten fiktionalen 
Science Fiction-Autor Kilgore Trout in den Mund:

Ihre Hochachtung für die Freiwillige Feuerwehr ist 
 außerordentlich vernünftig, Mr. Rosewater, denn bei 
 einem Feueralarm ist sie fast das einzige Beispiel begeis-
terter Selbstlosigkeit, das man überhaupt in unserem 
Land findet. Sie eilt jedem menschlichen Wesen zu Hilfe 
[…]. Der verabscheuungswürdigste Mensch in der Stadt 
wird es erleben, daß seine Feinde einen Brand bei ihm 
löschen […] Dort also gibt es noch Menschen, die Men-
schen um ihrer selbst willen schätzen. Das ist äußerst 
selten. Und davon müssen wir also lernen.87
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